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      Tilda rieb fröstelnd die kalten Handflächen aneinander und rief ihren Hütehundmischling Nilson zu sich heran.

      „Nun komm schon, du Süßer“, lockte sie den Hund, der schwanzwedelnd an ihre Seite zurückkehrte.

      Obwohl der Frühling schon seine Fühler ausstreckte, hatte der Winter das Zepter noch fest in seiner Hand und ihnen über Nacht Neuschnee beschert. Hier in Östersund dauerte es für gewöhnlich länger, bis die Sonne die weiße Pracht unter ihren wärmenden Strahlen dahinschmelzen ließ.

      Tilda hatte zum Glück ihre hohen gefütterten Stiefel angezogen und stapfte durch den zentimeterhohen Neuschnee. Nilson trabte eine Weile brav neben seinem Frauchen her, bis er wieder im Dickicht verschwunden war.

      „Treulose Tomate“, seufzte Tilda lächelnd und schaute zu einem Bussard auf, der einsam seine Kreise zog. Nachdem sie einige Meter ohne Nilson zurückgelegt hatte, blieb sie stehen.

      „Nilson, hierher!“, rief sie mit strenger Stimme, doch der Hund schien auf beiden Ohren taub zu sein. Nun gut, dann eben nicht, dachte sie, und setzte ihren Weg fort. Sie würde noch bis zum Ufer des Sees laufen und dann umkehren, um Nilson aufzulesen.

      Sie vergrub ihre klammen Hände in den Manteltaschen und schaute den Atemwölkchen hinterher, die in Richtung Himmel schwebten. Die langen Spaziergänge am Morgen waren ein Teil ihrer täglichen Routine geworden. Sie konnte sich glücklich schätzen, von zu Hause aus zu arbeiten und sich die freie Zeit nach Belieben einteilen zu können. Mit Anfang fünfzig war sie beruflich noch einmal durchgestartet und hatte es nicht bereut.

      Plötzlich erklang Nilsons aufgeregtes Kläffen in der Ferne und sein ungewöhnliches Verhalten versetzte Tilda in Unruhe. Ein Herdenschutzhund wie er war von Natur aus ruhig und reagierte auf diese Weise nur bei drohender Gefahr.

      „Nilson?“, rief Tilda besorgt. „Nilson, sofort hierher!“

      Doch der Rüde hatte auf stur geschaltet und echauffierte sich lautstark. Sein tiefes Bellen hallte durch die Landschaft und Tilda fühlte sich zunehmend unwohl. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Und so, wie Nilson sich in sein Kläffen hineingesteigert hatte, könnte es sich durchaus um einen Wolf handeln.

      Tilda atmete noch einmal tief durch, bevor sie sich aus ihrer Starre löste und in die Richtung stapfte, in der sie Nilson vermutete. Wahrscheinlich hatte der Rüde ein Wildtier gestellt, denn er schien sich nicht von der Stelle zu bewegen. Tilda kämpfte sich durch dichtes Buschwerk, dessen harte Dornen sich in ihrer Wollmütze und dem Schal verfingen. Leise fluchend setzte sie sich die Mütze wieder auf und bog die Zweige auseinander.

      Nur wenig später hatte sie eine freie Fläche erreicht, auf der ein falunrotes Häuschen mit weißen Fensterläden stand. Soweit sie wusste, lebte hier eine betagte Frau, die von ihrem Sohn betreut wurde.

      Herdenschutzhund Nilson hatte sich direkt vor dem Eingang des Häuschens aufgebaut und veranstaltete ein fürchterliches Theater. Die Tür stand offen und schwang sacht hin und her. Seltsam, dachte Tilda und näherte sich dem Haus.

      „Ist ja schon gut“, versuchte sie, Nilson zu beruhigen, und ergriff das Halsband des Hundes, um ihn mit sich zu ziehen. Doch Nilson sträubte sich.

      „Allein werde ich auf keinen Fall hineingehen, du bleibst schön an meiner Seite“, sagte sie und legte ihm die Leine um.

      Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie den Flur betrat. Ein unangenehmer metallischer Geruch hing in der Luft und sie schüttelte sich angewidert. Nilson stieß ein kehliges Knurren aus, das wie Donnergrollen klang. Am liebsten hätte sie sofort die Polizei verständigt, aber sie wollte sich keineswegs lächerlich machen. Vielleicht war die ältere Dame nur schwer gestürzt und Tilda wollte lieber auf Nummer sicher gehen.

      „Hallo? Jemand hier? Brauchen Sie Hilfe?“ Ihre Stimme klang dumpf und die Stimmung im Haus wirkte auf eine merkwürdige Weise bedrückt.

      Die angrenzende Küche lag im diffusen Dämmerlicht. Die Vorhänge waren zugezogen und es roch wie in einer Schlachterei. Tilda wusste, dass es im Alter sehr beschwerlich werden konnte, das eigene Heim in Schuss zu halten. In dieser Hinsicht baute sie fest auf die Unterstützung ihrer drei Töchter, damit ihr Haushalt später nicht im Chaos versinken würde, so wie es hier der Fall war.

      Die Dielen knarrten unter Tildas Füßen, als sie sich dem nächsten Raum zuwandte. Der Geruch verstärkte sich und Nilson zog erneut die Lefzen hoch, um ein drohendes Knurren auszustoßen.

      „Ist ja schon gut“, wisperte sie, obwohl ihr die nackte Angst ins Gesicht geschrieben stand. Schließlich musste es einen Grund geben, warum Nilson sich dermaßen aufführte.

      Im winzigen Wohnzimmer, das den Namen eigentlich nicht verdiente, herrschte Unordnung. Getragene Kleidungsstücke lagen auf dem Boden und die Sessel waren umgestoßen. Eine weitere Tür führte direkt ins Schlafzimmer, das sie gerade betreten wollte, als sie einen Laut vernahm. Abrupt hielt sie in ihren Bewegungen inne, um zu lauschen. War das Geräusch aus dem Flur gekommen?

      Mit einem Mal spannte sich die Leine und Nilson machte einen Satz nach vorn. Tilda wurde förmlich hinter ihm hergerissen und stolperte ins Schlafzimmer. Auch hier waren die Vorhänge zugezogen und sie stieß mit ihrem Fuß gegen einen weichen Gegenstand.

      Der Blick auf den Boden ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren – die alte Frau lag mit eingeschlagenem Schädel blutüberströmt auf dem abgewetzten Teppich.

      „Oh Gott, oh Gott, oh Gott“, keuchte Tilda und wich entsetzt zurück.

      Fluchtartig verließ sie das Schlafzimmer und hastete in den Flur. Erneut vernahm sie einen wimmernden Laut, doch sie hatte genug gesehen. Draußen vor der Tür stützte sie die Hände auf die Knie und würgte.

      „So eine Katastrophe …“

      Mit zitternden Fingern tippte sie die Notrufnummer ein und war kaum eines vernünftigen Satzes fähig. Nach mehreren Anläufen versprach die Beamtin am anderen Ende der Leitung, sofort jemanden vorbeizuschicken.

      „Ach Nilson, was machen wir denn jetzt?“, hauchte Tilda.

      Sie wollte nur noch weg von hier, aber das dufte sie nicht. Nervös stapfte sie auf und ab und wartete vergeblich darauf, dass sich ihr Puls normalisieren würde.

      Erneut hörte sie ein leises Wimmern. Himmel, was sollte sie nur tun? Vielleicht lag der Sohn ja irgendwo schwer verletzt im Haus und bedurfte dringend ihrer Hilfe? Doch was, wenn sich der Mörder noch in der Nähe befinden würde?

      Tilda verscheuchte den beängstigenden Gedanken und fasste sich ein Herz. Sie band Nilson am Zaun fest und betrat nochmals das Haus. Die Tür zum Keller, das hatte Tilda anfangs übersehen, stand ebenfalls offen, und sie vernahm das leise Rascheln von Stoff.

      „Hallo? Brauchen Sie Hilfe?“

      Alles in ihr sträubte sich, die knarrenden Holzstufen in die undurchdringliche Schwärze hinabzusteigen. Fahrig wischte sie mit zitternden Fingern über das Display ihres Smartphones und richtete den Lichtstrahl nach unten. Sie entdeckte die dunklen Umrisse einer Person, die am Fuße der Treppe lag. Ein weiterer Toter?

      Das schaffe ich nicht, dachte Tilda und machte einen Schritt zurück.

      Erneut erklang der wimmernde Ton, dem sie sich nicht entziehen konnte. Wenn die am Boden liegende Person Hilfe benötigte, dann musste sie ihre Angst überwinden. Nicht auszudenken, wenn dieser Mensch verstarb, nur weil sie sich nicht im Griff hatte.

      Nilson kläffte abermals und sie konnte hören, wie das morsche Holz des alten Zauns knarrte, als er sich gegen die festgezurrte Leine aufbäumte.

      Mit klopfendem Herzen stieg sie die wackeligen Stufen hinab, während ihre Gedanken unaufhörlich kreisten. Am Fuße der Treppe angekommen, lenkte sie den Strahl auf die Person und ein animalischer Schrei löste sich von ihren Lippen. Keuchend griff sie sich an die Brust und schwankte.

      Zu ihren Füßen lag seltsam verrenkt der Sohn der alten Dame und hielt noch immer die blutige Axt mit seiner rechten Hand umklammert. Er musste gestürzt sein und hatte sich dabei wohl das Genick gebrochen. Tilda stupste den Mann mit der Stiefelspitze an. Er war mausetot.

      Ob er seine Mutter in einem Anfall von Raserei getötet hatte? Aber was hatte er dann ausgerechnet im Keller gewollt? Und woher war das wimmernde Geräusch gekommen?

      Tilda befürchtete das Schlimmste, als sie den Lichtstrahl durch den Kellerraum lenkte. Zwei rostige Fahrräder mit platten Reifen, ein altertümlicher Holzschlitten, eine defekte Saftpresse, jede Menge Gerümpel und …

      Ihr stockte der Atem, als sie nackte Füße und den schmutzigen Saum eines weißen Nachthemdes hinter einer alten Eichentruhe entdeckte. Wie in Trance näherte sie sich der Truhe und war schockiert. Auf dem kalten Boden hockte ein Mädchen, das sich schützend die Hand vor Augen hielt, als der Lichtstrahl es traf. Es war nicht älter als zwölf oder dreizehn Jahre, wirkte verwahrlost und verstört.

      „Komm, reiche mir deine Hand, damit ich dich in Sicherheit bringen kann“, sagte Tilda mit sanfter Stimme. Sie schmeckte die bittere Galle und ahnte, warum der Sohn des Hauses am Fuße der Kellertreppe lag. Nicht auszudenken, was er hätte anrichten können, wenn er nicht gestürzt wäre.

      Das Mädchen duckte sich ängstlich unter ihren Worten und Tilda zog überrascht ihre Hand zurück.

      „Du musst wirklich keine Angst haben, ich will dir doch nur helfen.“

      Tilda war irritiert und mit der Situation komplett überfordert, denn das Mädchen zeigte sich wenig kooperativ. Gutes Zureden half nichts und Tilda betrachtete es aufmerksam. Feuerrotes, lockiges Haar, grüne Katzenaugen und ein hübsches Gesicht. Woher stammte das Kind? Und warum hatte sie es vorher noch nie gesehen?

      „Nun komm schon, dieser Ort ist nicht gut für dich“, startete sie einen weiteren verzweifelten Versuch, das Mädchen zu überzeugen. Doch es wandte Tilda wieder den Rücken zu. „Ich muss nach draußen zu meinem Hund, du hörst ja, wie aufgeregt er ist“, sagte sie und drehte sich um.

      Sie hetzte die Stufen nach oben hinaus ins Freie. Nilson wedelte mit seiner Rute, sie sich ihm näherte, und legte dann seine schweren Pfoten auf ihre Schultern. Tilda verbarg ihr Gesicht im Fell des Hundes.

      „Du bist ein Guter. Danke, dass ich mich immer auf dich verlassen kann“, flüsterte sie und strich ihm durchs dichte Winterfell. In der Ferne konnte sie die Sirenen hören. Endlich. Sie atmete auf. Die Verantwortung lastete nun nicht mehr auf ihren Schultern, die Beamten würden schon wissen, was zu tun wäre. Ganz besonders im Falle des verstörten Mädchens.

      Der Streifenwagen kam kurz vor dem Haus zum Stehen und wirbelte den frisch gefallenen Schnee auf. Tilda erteilte dem Rüden ein strenges Kommando, der sich sofort hinsetzte.

      „Sind Sie Tilda Hansson, die uns verständigt hat?“, fragte der junge Mann, der seinem Rang nach zu urteilen erst vor Kurzem seine Ausbildung beendet haben musste.

      „Ja, die bin ich“, bestätigte Tilda.

      „Waren Sie schon im Haus?“

      Sie nickte. „Ich wollte nachsehen, ob ich helfen kann, aber …“ Ihre Stimme erstarb.

      „Bitte atmen Sie tief durch“, sagte der Beamte. „Und jetzt noch einmal von vorn.“

      „Im Schlafzimmer liegt die Besitzerin des Hauses. Der Sohn hat ihr wahrscheinlich mit der Axt den Schädel eingeschlagen.“

      „Wo ist der Mann?“

      „Er liegt im Keller, ist tödlich gestürzt“, stammelte sie.

      „Befinden sich weitere Personen im Haus?“

      „Ja, ein etwa zwölfjähriges Mädchen, aber ich kenne das Kind nicht.“

      „Sollen wir auf Verstärkung warten?“, fragte der jüngere Beamte seinen Kollegen.

      „Nein, wir gehen rein.“

      Nacheinander betraten die Beamten das Haus und gaben über Funk die Einzelheiten durch. Ein weiteres Fahrzeug näherte sich dem Haus und parkte hinter dem Streifenwagen. Die Beamten in weißen Schutzanzügen blieben abwartend im Wagen sitzen.

      Nur wenige Minuten später hatte sich eine regelrechte Fahrzeugkolonne ihren Weg durch das unwegsame Gelände gebahnt und Tilda verfolgte aufmerksam das Geschehen. Sie wollte nur noch nach Hause zurück, einen warmen Tee aufsetzen, die Beine unter dem Küchentisch ausstrecken und diesen Albtraum vergessen. Aber das würde wohl niemals mehr möglich sein. Warum war sie mit Nilson nicht in die entgegengesetzte Richtung gelaufen, so, wie sie es von Anfang an vorgehabt hatte?

      Ein blonder Mann und eine bildhübsche Frau in den besten Jahren stiegen aus einem anthrazitfarbenen Volvo und steuerten direkt auf Tilda zu.

      „Hej, ich bin Kriminalhauptkommissar Erik Viklund und das ist meine Kollegin Greta Nordin. Sie haben die Tote gefunden?“

      „Nicht ich, sondern mein Hund“, verbesserte Tilda. „Er ist zum Haus gelaufen und hat die ganze Zeit über gebellt. Als ich nachsehen wollte, ach …“ Ihre Stimme erstarb.

      „Wir werden Sie trotzdem vorladen, damit Sie Ihre Zeugenaussage auf der Polizeibehörde zu Protokoll geben können.“

      „Kein Problem. Dürfte ich jetzt nach Hause gehen?“, bat Tilda leise.

      „Ihre Personalien wurden bereits aufgenommen?“

      „Nein.“

      „Dann wird das ein Kollege übernehmen.“

      Der Kommissar winkte einen Kollegen zu sich heran und nachdem sich Tilda ausgewiesen hatte, durfte sie endlich gehen. Nilson freute sich unbändig, als sie die Leine vom Zaun löste und seine Rute wedelte wie ein Propeller. Sie entfernte sich mit schnellen Schritten und der Schnee knirschte leise unter ihren Sohlen. Nichts würde mehr so wie früher sein.
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      Er schob seine kalten Hände in die Manteltaschen und beobachtete aus sicherer Entfernung das Szenario. Die Polizisten liefen wie eine Schar aufgescheuchter Hühner herum, kein Wunder bei diesem unschönen Tatort. Die Frau, deren Köter fast durchgedreht war, hatte inzwischen das Weite gesucht.

      Zwei Beamte bemühten sich vergebens, das rothaarige Biest aus dem Keller zu locken, und er konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Was für eine Tragödie! Sie würden noch ihre wahre Freude mit der Kleinen haben.

      Im Haus war es ziemlich heftig zugegangen, ein ungleicher Kampf. Nun ja, manchmal gewinnt man und manchmal verliert man, dachte er amüsiert. Aber die Natur nahm keinerlei Rücksicht auf den Schwächeren. Entweder biss man sich durch oder man wurde zum Opfer. Und er hatte gewiss nicht vor, in die Opferrolle zurückzukehren.

      So wie es aussah, hatten die Kriminaltechniker in ihren weißen Schutzanzügen im Erdgeschoss mit der Arbeit begonnen. Ein weiteres Fahrzeug hielt, aus dem ein Mann und eine ziemlich attraktive Frau ausstiegen. Allein an der Körperhaltung konnte er erahnen, dass die zwei hier das Sagen hatten. Wölfe erkannten einander.

      Ja, auch er machte seine Beute, ging den Weg des geringsten Widerstandes und pickte sich die Schwächsten heraus. Wozu Ressourcen verschwenden?

      Beinahe hätte er laut losgelacht, aber er zog sich stattdessen tiefer ins Dickicht zurück. Er würde noch ein paar Minuten bleiben, um das Schauspiel zu genießen, denn die Gelegenheit war günstig. Außerdem war er neugierig, ob es den Beamten gelingen würde, das verstörte Mädchen aus dem Keller ans Tageslicht zu holen.

      Er bewegte seine Zehen in den feuchten Schuhen und fluchte leise. Die teuren Wanderschuhe waren die Kronen nicht wert gewesen. Er hatte noch einen strammen Fußmarsch vor sich, da er seinen Wagen ziemlich weit entfernt abgestellt hatte. Nun ja, der Anblick der Polizisten, die wie Ameisen herumwuselten, war es wert gewesen.
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      Greta, die Kollegen brauchen deine Hilfe“, wandte sich Erik an seine Kollegin. „Das Mädchen hat sich hinter der Truhe verschanzt und beißt und kratzt, wenn man es nach draußen bringen will. Die Kriminaltechniker wollen mit ihrer Arbeit beginnen.“

      „Geht klar, ich werde mein Bestes geben“, versprach sie und stieg die Stufen in den Keller hinunter.

      Erik folgte ihr und blieb am Fuße der Treppe stehen. Er warf einen Blick auf den leblosen Körper von Ole Jonsson und fragte sich, wann und warum dieses Drama seinen Lauf genommen hatte.

      „Erik?“

      „Äh, ja?“

      „Verständige bitte die Jugendhilfe“, sagte sie und formte anschließend mit ihren Lippen das Wort Psychologe.

      Erik hob die Hand zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und lief nach oben. Er beschrieb der Frau von der Jugendhilfe die ungewöhnliche Situation und Sigrun Hjälm erklärte sich sofort bereit, alles in die Wege zu leiten und eine passende Pflegefamilie zu organisieren.

      „Wir können uns überhaupt nicht erklären, woher dieses Mädchen stammt“, sagte Erik.

      „Wahrscheinlich haben Verwandte aus einer Notsituation heraus das Kind dort untergebracht.“

      „Die Kollegen durchforsten mittlerweile die freigegebenen Räume auf der Suche nach Hinweisen.“

      „Kontrollieren Sie die Telefonliste, da sind Sie mit Sicherheit schneller am Ziel.“

      „Das ist bereits geschehen, jedoch ohne Erfolg.“

      „Vielleicht könnte es sich auch um eine uneheliche Tochter handeln“, merkte Sigrun an.

      „Wir gehen der Sache nach, aber jetzt bauen wir auf Ihre Unterstützung.“

      „Ich werde zwei erfahrene Kolleginnen vorbeischicken, die sich um das Mädchen kümmern“, versprach sie und legte auf.

      Erik verstaute sein Smartphone wieder in der Jackentasche und kehrte in den Keller zurück. Greta hockte neben der Truhe und strich sacht mit den Fingerspitzen über den Arm des Mädchens.

      „Alles ist gut, du bist jetzt in Sicherheit.“

      Greta hatte ein Händchen für derlei Situationen und ihr gelang tatsächlich, woran andere scheiterten. Das Mädchen drehte sich zu ihr um und stand im Zeitlupentempo auf. Greta legte ihren Arm um das Kind und führte es behutsam zur Treppe.

      „Möchtest du mir deinen Namen verraten?“, fragte sie.

      Das Mädchen stieß einen unverständlichen Laut aus.

      „Kannst du sprechen?“, hakte Greta nach, doch das Mädchen senkte seinen Blick.

      Erst jetzt fiel Erik auf, wie dünn und ungepflegt sie war. Das verschmutzte Nachthemd schlotterte um ihren mageren Körper, das feuerrote Haar hing ihr strähnig ins Gesicht. Dennoch …

      Ihm fehlten die passenden Worte, um das Mädchen genauer zu beschreiben. Da war diese Aura, die es umhüllte – geheimnisvoll, düster, unnahbar. Wahrscheinlich waren nur die grausigen Umstände daran schuld, die sie im Haus vorgefunden hatten.

      Erik folgte Greta und dem Mädchen nach draußen. Die zwei Mitarbeiterinnen der Jugendhilfe waren bereits eingetroffen und nahmen das Kind in Empfang. Sie teilten ihnen die Adresse der Pflegefamilie mit und traten sofort den Rückweg an.

      „Was hältst du von dem Ganzen?“, wandte sich Erik an Greta.

      „Bizarr, ein anderes Wort fällt mir dazu nicht ein“, antwortete sie. „Hoffentlich ist die Kleine in ein paar Tagen vernehmungsfähig. Mich würde brennend interessieren, welches Drama sich in diesem Haus abgespielt hat.“

      „Tja, man hört und liest ja immer wieder von diversen Familientragödien, wo ein Wort das andere gibt, bis einem der Anwesenden der Geduldsfaden reißt“, sagte Erik.

      „Aber nicht jeder greift danach zu einer Axt, um seine Mutter zu attackieren.“

      „Ich finde es generell seltsam, wenn Männer in den besten Jahren noch bei ihrer Mutter wohnen“, brummte er.

      „Auch wieder wahr“, stimmte Greta ihm zu.

      „Ich werde mal zu Sven gehen, ob es schon Neuigkeiten gibt“, sagte Erik.

      „In Ordnung. Ich schaue mich währenddessen auf dem Grundstück um.“

      Sven Bergman, der Rechtsmediziner, befand sich noch im Schlafzimmer der alten Dame.

      „Hej, schon neue Erkenntnisse?“, fragte Erik.

      „Mehr oder weniger. Auf jeden Fall muss ein Kampf stattgefunden haben, denn das Opfer ist von etlichen Abwehrspuren gezeichnet. Was mich jedoch erstaunt, dass es so viele sind. Ich meine, ihr Sohn hat eine kräftige Statur, ein Hieb und die alte Dame wäre sofort zu Boden gegangen.“

      „Vielleicht wollte er sie anfangs nur einschüchtern, während ihn im Eifer des Gefechts dann doch die blanke Wut übermannt hat“, sinnierte Erik.

      „Nun ja, das wirst du ihn leider nicht mehr fragen können“, erwiderte Sven.

      „Sehr witzig“, brummte Erik. „Bist du schon im Keller gewesen?“

      „Nur kurz, um den Tod des Mannes festzustellen.“

      „Und?“

      „Wie ungelenk muss dieser Mann die Stufen hinabgestiegen sein, um auf diese Weise zu stürzen?“, sagte Sven kopfschüttelnd.

      „Er war anscheinend in Eile, um die einzige Zeugin zu beseitigen.“

      „Sieht wohl so aus. Die üblichen Familiendramen halten uns stets auf Trab.“

      „Wenn du nichts weiter für mich hast, würde ich wieder ins Büro zurückfahren.“

      „Mach das. Ich bin hier so weit fertig und lasse die Leichen anschließend ins Institut abtransportieren.“

      „Na dann, wir hören wieder voneinander.“

      Erik lief nach draußen, um Greta einzusammeln. Bis auf die Identität des Mädchens würde es nicht viel zu ermitteln geben, die Beweislage war mehr als offensichtlich.
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      Am nächsten Morgen hatte sich das Team zu einer Lagebesprechung im Konferenzraum zusammengefunden. Die Stimmung war gelöst und eine Sonderkommission nicht gebildet worden. Kaffee und Gebäck standen auf dem Tisch.

      „So, wie ist der Stand der Dinge?“, fragte Erik in die Runde.

      „Ich habe mit Sigrun Hjälm von der Jugendhilfe gesprochen, das Mädchen kann sich bedauerlicherweise nur mit Lauten verständlich machen“, meldete sich Greta als Erste zu Wort.

      „Wie das?“, fragte Lasse.

      „Jördis, die Psychologin, ist an der Sache dran, mehr kann ich dazu nicht sagen. Sie vermutet ein gravierendes Trauma.“

      „Konnte die Identität des Mädchens gelüftet werden?“

      „Leider nein, obwohl wir gestern Abend noch Überstunden geschoben und das Haus auf den Kopf gestellt haben“, antwortete Lasse resigniert. „Keine Unterlagen, keine Telefonnummern, nichts.“

      „Vermisstenanzeigen?“, hakte Erik nach.

      Auch auf diese Frage folgte nur ein ratloses Kopfschütteln seiner Kollegen.

      „Das ist mir unbegreiflich. Sie kann doch nicht vom Himmel gefallen sein“, sagte er.

      „Ich habe schon beim Telefonanbieter die Anruflisten angefordert. Gegen Mittag sollen sie gefaxt werden“, erwiderte Lasse.

      „Immerhin etwas. Wir müssen so schnell wie möglich herausfinden, wer das Mädchen ist, um den Fall abschließen zu können.“

      Die Kollegen pflichteten ihm bei, während Erik nachdenklich an seinem mittlerweile kalten Kaffee nippte.
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      Schatz, ich bin fertig“, sagte Henning und rubbelte mit einem Handtuch sein Haar trocken.

      Linnea schlug die Bettdecke zurück und tappte mit müden Schritten ins Badezimmer. Es verlangte eine Menge schauspielerisches Talent, das morgendliche Unwohlsein vor Henning zu verbergen. Schon längst hatte sie das Thema ansprechen wollen, aber sich stets davor gescheut. Nicht der richtige Zeitpunkt, nicht der passende Ort, nicht …

      Leise stöhnend stützte sie sich auf dem Waschbecken ab und betrachtete ihr Spiegelbild. Traurige Augen, die ihr entgegenblickten, das Gesicht leicht aufgedunsen. Henning hatte ihre depressive Gemütsverfassung natürlich bemerkt und machte sich Sorgen. Das wiederum setzte sie unter Druck. Warum hatte sie sich bloß auf diesen bärbeißigen Viklund eingelassen? Sie bedauerte, das Rad der Zeit nicht zurückdrehen zu können.

      „Ich koche schon mal einen Kaffee“, rief Henning durch die geschlossene Badezimmertür.

      Seine Fürsorge beschämte sie und sie hatte schon mehrmals darüber nachgedacht, die Beziehung zu beenden. Er hatte etwas Besseres verdient.

      Frustriert wischte sie die Tränen mit dem Handrücken fort. Sie musste endlich reinen Tisch machen, egal wie schlimm es für sie werden würde. Augen zu und durch. Heutzutage war es keine Schande mehr, ein Kind allein großzuziehen.

      Sie putzte ihre Zähne, stieg unter die Dusche und ging anschließend in die Küche, um mit Henning gemeinsam zu frühstücken.

      „Und, was hast du heute Schönes vor?“, fragte er gut gelaunt.

      Lustlos zuckte sie mit den Schultern. „Du hast doch sicher von der Familientragödie gehört? Der Sohn soll seine Mutter erschlagen haben.“

      „Ja, so etwas spricht sich wie ein Lauffeuer herum.“ Henning biss in seinen Käsetoast.

      „Besson hat mich damit beauftragt, einen Artikel darüber zu schreiben und weil die Herkunft des Mädchens ungeklärt ist, muss ich noch ein wenig recherchieren.“

      „Das klingt nach einer spannenden Aufgabe“, antwortete Henning. „Aber pass bitte auf dich auf, ja? Ich will nicht den wichtigsten Menschen in meinem Leben verlieren.“

      Abermals schlug das schlechte Gewissen ihr einmal quer ins Gesicht. Linn schämte sich abgrundtief.

      „Ich werde ein Interview mit Sigrun Hjälm führen und danach zum Haus fahren, um ein paar Fotos zu schießen und die Eindrücke auf mich wirken zu lassen. Also nichts Weltbewegendes.“

      „Muss der Besuch des Hauses wirklich sein?“ Henning zog missbilligend die Stirn kraus.

      „Wenn ich einen Artikel schreibe, dann muss ich mich in die Gegebenheiten einfühlen. Einfach lieblos etwas hinschmieren ist nicht meine Art, verstehst du?“

      „Und ob ich das verstehe“, antwortete Henning. „Genau aus diesem Grund habe ich mich in dich verliebt, weil du ein warmherziger und zielstrebiger Mensch bist.“ Er stand auf, beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Wange. „Ich muss jetzt los und wünsche dir einen schönen Tag. Halte trotzdem die Augen offen, wenn du dich dort draußen umschaust.“

      „Das werde ich, Henning. Versprochen.“

      Sie hörte, wie die Eingangstür ins Schloss fiel und der Motor seines Wagens ansprang. Seine Fürsorglichkeit rührte sie jedes Mal aufs Neue. Himmel, sie musste endlich ihr Schweigen brechen und für klare Fronten sorgen. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich verlogen und feige. Sie wollte Henning nicht verlieren, schon gar nicht, wo es so gut zwischen ihnen lief. Er war der Mann, auf den sie ihr Leben lang gewartet hatte. Und dennoch …

      Karin hatte den Standpunkt vertreten, dass ihre Absichten Henning gegenüber nicht der Wahrheit entsprachen. Dass Linn, wenn auch unbewusst, die Chance ergriffen hatte, ihren verborgenen Gefühlen für Erik nachzugeben.

      Blödsinn, dachte Linn und verbannte diese unangenehmen Gedanken aus ihrem Kopf. Sie leerte ihre Tasse und räumte den Tisch ab, den Henning wie üblich liebevoll gedeckt hatte. Im Badezimmer legte sie noch ein wenig Make-up auf, um die dunklen Augenringe zu kaschieren, zog sich im Flur Jacke und Mantel über und machte sich auf den Weg zu Sigrun Hjälm.
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      „Guten Morgen, Frau Bergström.“ Sigrun Hjälm reichte ihr zur Begrüßung die Hand. „Folgen Sie mir doch bitte in mein Büro.“

      Linn schritt den langen Flur entlang und betrat das Büro, das sehr behaglich eingerichtet worden war. Verschiedene Topfpflanzen in unterschiedlichen Wachstumsstadien säumten das Fensterbrett und besiedelten die Aktenschränke. Bunte Bilder schmückten die Wände, die von Kindern gemalt worden waren.

      „Setzen Sie sich doch.“ Sigrun deutete auf einen bequemen Stuhl vor ihrem Schreibtisch. „Also, was wollen Sie wissen?“

      „Ich würde gern mehr über das Mädchen erfahren. Sie müssten mir mitteilen, was ich für den Artikel verwenden darf und was nicht.“

      „Nun ja, die Angelegenheit gestaltet sich ziemlich schwierig, wissen Sie“, begann Sigrun zögerlich.

      „Inwiefern?“, hakte Linn nach.

      „Wir hatten recht schnell eine passende Pflegefamilie gefunden, die bereits zwei Kinder von uns betreut. Aber Madita – wir haben gemeinsam diesen Namen ausgesucht, um sie überhaupt ansprechen zu können – hat sich von unseren Plänen wenig begeistert gezeigt.“ Sigrun stieß einen tiefen Seufzer aus.

      „Sind diese Informationen für die Presse relevant?“

      „Eher nicht. Ich möchte unbedingt vermeiden, dass man uns unprofessionelles Verhalten vorwirft.“

      „Ich verstehe“, erwiderte Linn.

      „Madita ist so verstört, dass sie auf die anderen Kinder losgegangen ist. Sie hat die Kleinen gebissen und gekratzt, sobald diese sich ihr genähert haben. Die Psychologin war der Meinung, dass ein Haushalt ohne weitere Pflegekinder besser geeignet wäre.“

      „Haben Sie schon eine passende Familie gefunden?“

      „Nein, wir sind noch auf der Suche.“

      „Wenn Sie dem Mädchen einen Namen gegeben haben, bedeutet das sicherlich, dass sie immer noch nicht spricht. Oder irre ich mich da?“

      „Tja, das ist das große Problem an dieser Geschichte. Ich kann nur hoffen, dass wir das Rätsel um Maditas Herkunft bald lösen können.“

      „Wie gestaltet sich der Alltag mit ihr? Isst und trinkt sie normal, leidet sie unter Albträumen?“

      „Die Pflegemutter hat mir berichtet, dass die Portionen, die sie zu sich nimmt, denen eines Spatzen gleichkommen. Außerdem würde Madita nachts durchs Haus geistern und ihnen den Schlaf rauben. Eine ungünstige Konstellation, da die anderen Pflegekinder morgens zur Schule müssen.“

      „Ich dachte mir schon, dass es schwierig werden würde, bei dem, was dieses Mädchen erlebt haben muss“, merkte Linn an.

      „Am besten wäre natürlich für alle Beteiligten, wenn sich die Eltern von Madita recht bald melden würden. Ich stelle mir immer wieder die Frage, warum ausgerechnet die Jonssons das Mädchen aufgenommen haben.“ Sigrun schüttelte verständnislos den Kopf. „Ich meine, das Kind hätte bei der Behörde gemeldet werden und zur Schule gehen müssen. Außerdem finde ich es erstaunlich, dass keine persönlichen Dinge im Haus gefunden wurden. Madita wird dieses altmodische Nachthemd doch nicht Tag und Nacht getragen haben?“

      Sigrun Hjälms Stimme klang entrüstet, aber auch Linn dachte sich ihren Teil. War das Mädchen vielleicht gefangen gehalten worden? An Missbrauch wollte sie gar nicht erst denken.

      „Ist das Mädchen einem Arzt vorgestellt worden?“

      „Selbstverständlich.“ Sigrun errötete.

      „Und?“

      Die Leiterin holte tief Luft. „Ich möchte, dass davon nichts an die Öffentlichkeit dringt, versprechen Sie mir das?“

      „Sie können auf mein Wort zählen“, antwortete Linn.

      „Eigentlich dürfte ich Ihnen das gar nicht sagen, aber die Kleine ist keine Jungfrau mehr.“

      „Also doch Missbrauch?“

      „Wir wissen es nicht genau, aber es sieht ganz danach aus.“

      „Das macht mich fassungslos“, sagte Linn.

      „Das erging uns ähnlich. Wahrscheinlich ist es zu diesem Eklat gekommen, als die Mutter mitbekommen hat, was ihr Sohn da mit dem Mädchen treibt. Aber letztlich müssen wir die Ermittlungen abwarten. Sie berichten bitte nur von Maditas Verwahrlosung und dass sie von nun an jede erdenkliche Hilfe erhält. Wer Hinweise auf die Identität des Kindes geben kann, soll sich an die Polizei oder an die Jugendhilfe wenden.“

      „Das werde ich tun, vielen Dank für Ihr Vertrauen.“ Linn erhob sich und schulterte ihre Tasche.

      „Warten Sie, ich begleite Sie nach draußen“, sagte Sigrun Hjälm und brachte Linn vor die Tür, wo sie sich von ihr verabschiedete.

      Linn warf die Tasche auf den Beifahrersitz und glitt hinters Steuer. Was für ein bizarrer Fall, dachte sie und war dankbar für den Vertrauensbonus, den Sigrun Hjälm ihr gewährt hatte. Dann startete sie den Motor und ließ Östersund hinter sich.

      Das Anwesen der Jonssons lag außerhalb und ein unbefestigter Schotterweg führte zum Haus. Die vielen Fahrzeuge hatten den einst so unberührten Schnee in eine braune matschige Masse verwandelt. Holpernd bewegte sich Linns alter Volvo über die Piste, bis er einige Meter vor dem Haus zum Stehen kam. Einzelne Nebelschwaden stiegen vom Boden auf und verliehen der Umgebung einen gespenstischen Touch.

      Linn stieg aus dem Wagen und rieb sich fröstelnd über die Oberarme. Was für ein ungemütlicher Tag. Sie schoss ein paar Fotos und näherte sich dann dem Haus. An der Eingangstür befand sich wie erwartet das übliche Siegel und verwehrte ihr den Eintritt. Linn warf stattdessen einen neugierigen Blick durch die Fenster im Erdgeschoss. Bis auf einen umgeworfenen Stuhl deutete nichts auf einen Kampf hin und im Schlafzimmer waren die Vorhänge zugezogen.

      Vielleicht auch besser so, dachte sich Linn. Seit ihrer Schwangerschaft war sie noch dünnhäutiger geworden, was diese Dinge betraf. Nicht nur einmal hatte sie erwogen, diese Art von Journalismus ad acta zu legen und stattdessen einen Blog zu eröffnen, um in Zukunft ihre Brötchen auf diese Weise zu verdienen.

      Ohne Hast umrundete sie das Haus und machte sich währenddessen einige Notizen. Der kleine Garten im hinteren Bereich wirkte verwahrlost und auch die Dachrinne hätte repariert werden müssen. Hier draußen war es schon recht einsam ohne einen einzigen Nachbarn weit und breit. Ein Bach plätscherte leise murmelnd vor sich hin, an dessen Rand sich hübsche Eisformationen gebildet hatten. Aber der Frühling nahte und die Sonne würde diese bald zum Schmelzen bringen.

      Linn war so in die Erkundung des Grundstücks vertieft, dass sie ihren Blick erschrocken hob, als ein paar Meter neben ihr etwas auf den Boden fiel. Hatte jemand einen Stein nach ihr geworfen? Ängstlich presste sie den Notizblock an ihre Brust und schaute sich suchend um.

      „Hallo?“

      Natürlich war es total albern, auch noch die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Aber wer verhielt sich in solchen Situationen schon rational?

      Ihr Blick wanderte zu dem dichten Dornengestrüpp, das einige Meter vom Haus entfernt wucherte. Linn glaubte, rotes flammendes Haar zwischen den einzelnen Zweigen zu erkennen, war sich aber nicht sicher. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und schaute nochmals hin.

      Ein Fuchs preschte plötzlich aus dem Dickicht, um sich hastig aus dem Staub zu machen. Linn stieß einen erleichterten Laut aus. Bloß gut, dass sie die Fotos schon im Kasten hatte. So schnell sie ihre Beine tragen konnten, eilte sie zum Wagen zurück, riss die Autotür auf und ließ sich auf den Fahrersitz fallen.

      Die mysteriöse Geschichte des stummen Mädchens mit dem Flammenhaar machte sie nervös, und das abgelegene Haus tat sein Übriges dazu.

      Linn drehte den Schlüssel im Zündschloss herum, wendete und fuhr auf dem schnellsten Weg nach Östersund zurück.
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      Astrid Michelsen deckte den Tisch für das Abendessen. Der Gemüseauflauf im Backofen verströmte einen appetitlichen Duft und sie hoffte, dass es dem neuen Gast schmecken würde. Bisher hatte das Mädchen all die Gaumenfreuden, die sie liebevoll zubereitet hatte, verschmäht. Aber Astrid war voller Zuversicht, dass sich das rasch ändern würde.

      „Björn, Madita, das Essen ist fertig“, rief sie in Richtung Flur und stellte die dampfende Keramikschale auf den Tisch.

      Björn tauchte als Erster in der Küche auf und kurz darauf setzte sich Madita ebenfalls zu ihnen an den Tisch. Astrid verteilte die Portionen und wünschte ihrem Mann und Madita einen guten Appetit.

      Das Mädchen stocherte wie üblich lustlos mit der Gabel auf dem Teller herum und schob die garen Gemüsestücke von einer Seite auf die andere. Astrid war schon kurz davor, Madita zu ermahnen, aber Björn schüttelte kaum merklich seinen Kopf. Er empfand ähnlich und sie schenkte ihm einen dankbaren Blick.

      „Madita, du musst etwas zu dir nehmen“, bat er.

      Seine Worte schienen sie nicht zu erreichen, denn sie verzog keine Miene.

      „Madita, was ist los?“, fragte nun auch Astrid mit sanfter Stimme, ohne eine Reaktion zu erhalten.

      Björn zuckte ratlos mit seinen Schultern. „Jetzt komm schon“, hob er abermals seine Stimme. „Du musst eine Kleinigkeit essen, wenigstens mir zuliebe.“

      Und tatsächlich, Madita hob ihren Kopf und musterte Björn mit einem tiefgründigen Blick aus ihren grünen mandelförmigen Augen. Dann führte sie die Gabel zu ihren Lippen und vertilgte tatsächlich die große Portion, die Astrid ihr zugeteilt hatte.

      „Wunderbar“, freute sich Björn und strahlte übers ganze Gesicht. „Siehst du, Astrid, ich wusste, dass wir es schaffen.“

      Astrid schluckte und konnte Björns Freude nicht teilen. War sie tatsächlich eifersüchtig, weil es ihr nicht wie üblich gelungen war, als Erste Zugang zu einem Pflegekind zu finden?

      Nach dem Abendessen räumte Astrid den Tisch ab und spülte das Geschirr. Madita hatte sich wie üblich in das Zimmer zurückgezogen. Stundenlang konnte sie am Fenster sitzen und hinausschauen. Astrid ahnte, dass es schwer werden würde, sich diesem besonderen Mädchen anzunähern. Sicher, Björn und sie hatten sich kurzfristig bereiterklärt, Madita aufzunehmen. Trotzdem hoffte sie, dass mögliche Verwandte des traumatisierten Kindes schnellstens ausfindig gemacht werden konnten.

      Björn und sie waren jetzt in einem Alter, wo sie immer mehr Ruhe und Zeit für sich beanspruchten, nachdem sie jahrelang Pflegekinder betreut hatten. Im letzten Jahr hatten sie sich sogar ein Wohnmobil zugelegt, um damit quer durch Europa zu touren. Hoffentlich machte Madita ihnen da keinen Strich durch die Rechnung.

      Astrid stellte das saubere Geschirr zurück in den Schrank und klopfte dann an Maditas Zimmertür. „Hej, was hältst du von einem Spieleabend? Ich bin mir zwar nicht sicher, ob du das kennst, aber es macht verdammt viel Spaß.“

      Madita saß natürlich wieder vor dem Fenster und starrte mit ausdrucksloser Miene hinaus in den Garten.

      „Möchtest du dir vielleicht einen warmen Pullover überziehen?“, fragte Astrid, doch sie erhielt keine Antwort.

      Sie konnte nicht verstehen, warum das Mädchen den ganzen Tag in der dünnen Nachtwäsche herumlief, es musste doch frieren. Dabei war Madita von der Jugendhilfe neu eingekleidet worden, aber sie rührte kein einziges Kleidungsstück an.

      Enttäuscht schloss Astrid die Tür und ging ins Wohnzimmer, wo Björn es sich vor dem Fernseher gemütlich gemacht hatte. Sie setzte sich zu ihm auf die Couch.

      „Ich habe Madita einen Spieleabend vorgeschlagen. Aber ich fürchte, dass es dafür noch zu früh ist“, seufzte sie.

      Björn legte seinen Arm um ihre Schultern. „Ach was, das ist eine tolle Idee, um das Mädchen aus seinem Schneckenhaus zu locken“, sagte er. „Wie hat sie reagiert?“

      „Das Übliche, sie hat mir nicht geantwortet.“

      „Hm, soll ich es noch einmal versuchen?“

      „Wenn du meinst …“, antwortete Astrid.

      „Na klar.“ Björn klopfte sich enthusiastisch auf die Schenkel und stand auf. Nur eine Minute später kehrte er mit Madita im Schlepptau ins Wohnzimmer zurück. „Einem gemeinsamen Spieleabend steht nun nichts mehr im Wege“, verkündete er freudig.

      Björn hatte ein Händchen für schwierige Persönlichkeiten. Weil ihnen eigene Kinder verwehrt geblieben waren, hatten sie sich in jungen Jahren dazu entschlossen, Pflegekindern ein Heim zu bieten. Und bis zum heutigen Tag hatten sie diese Entscheidung nicht bereut.

      Astrid holte ein Kartenspiel aus dem Schrank, dass Madita nicht überfordern würde. Geduldig erklärte sie ihr, worauf sie achten musste. Die grünen Augen des Mädchens musterten sie aufmerksam und Astrid fühlte sich unwohl. Sie setzte sich an den Esszimmertisch und teilte die Karten aus.

      „Madita, kannst du zählen?“, fragte Björn.

      Astrid meinte ein leichtes Schulterzucken zu sehen, war sich aber nicht sicher.

      „Na gut, fangen wir einfach an“, sagte er freundlich lächelnd.

      Zu Astrids Erstaunen beherrschte Madita tatsächlich die Regeln des Spiels, doch als es zum Auszählen der Spielkarten kam, wusste das Mädchen nicht weiter. Astrid versuchte mit einer Engelsgeduld, Madita das Zählen beizubringen, doch Björn winkte irgendwann ab.

      „Das ist wahrscheinlich doch zu viel für sie“, raunte er ihr zu.

      „In Ordnung, beenden wir das Ganze. Ich habe sowieso leichte Kopfschmerzen und wollte zeitig ins Bett“, sagte Astrid. „Madita, ich wünsche dir eine gute Nacht und schlaf schön.“

      Nach einer ausgiebigen Dusche zog sie sich ins Schlafzimmer zurück, und es dauerte nicht lange, bis sie eingeschlafen war. Sie erwachte kurz, als Björn sich neben sie legte.

      „Astrid, bist du noch wach?“, flüsterte er.

      „Mhm.“

      „Ob du es glaubst oder nicht, Madita kann jetzt bis zehn zählen“, berichtete er voller Stolz.

      „Ich dachte, du wolltest sie nicht überfordern?“

      „Sie hat sich mit Lauten verständlich gemacht, dass ich ihr das Zählen beibringen soll. Klasse, oder?“

      Seine Stimme klang enthusiastisch. Manchmal vermisste auch sie das Gefühl, wieder gebraucht zu werden, und sie konnte Björn nur zu gut verstehen. Und dass Madita nach diesen schockierenden Erlebnissen überhaupt am Leben teilnahm, grenzte schon an ein Wunder.

      „Gute Nacht, Björn“, murmelte sie und drehte sich auf die andere Seite. „Wir sind auf dem richtigen Weg, ganz sicher.“

      „Das denke ich auch …“
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      Mitten in der Nacht fuhr Astrid aus dem Schlaf. Hektisch tastete sie nach dem Schalter der Nachttischlampe und knipste das Licht an. Ein ungewohntes Geräusch hatte sie geweckt. Ihr Blick schwenkte nach rechts und sie stieß einen überraschten Schrei aus.

      „Meine Güte, Madita, hast du mich erschreckt.“

      Das Mädchen stand direkt neben ihrer Betthälfte und starrte stumm auf sie herab. Unangenehm berührt zog Astrid die Decke bis zum Kinn und setzte sich auf. Björn schnarchte leise neben ihr, ihn konnte nachts nicht einmal ein Kanonenschlag wecken.

      „Alles in Ordnung?“, fragte sie nach.

      Auch diesmal blieb Madita ihr eine Antwort schuldig. Ob das Mädchen schlafwandelte? Astrid rutschte nach vorn und griff nach Maditas Hand, die sich kalt anfühlte.

      „Geht es dir nicht gut?“

      Das Mädchen entzog Astrid seine Hand, deutete auf die Bettmitte und artikulierte sich mit unverständlichen Lauten.

      „Ich verstehe nicht, was du möchtest“, sagte Astrid mit einem hilflosen Gesichtsausdruck. „Soll ich dich zurück in dein Bett bringen?“

      Madita schüttelte energisch den Kopf. Sie lief ein paar Schritte und blieb direkt vor der Bettmitte stehen. Astrid schwante, was sie vorhatte.

      „Oh nein, du willst doch nicht etwa …“

      Sie rüttelte heftig an Björns Schulter, ohne dass er davon erwachte. Madita war flink wie ein Wiesel und machte es sich zwischen ihnen bequem. Astrid umfasste das Handgelenk des Mädchens und versuchte, es aus dem Bett zu ziehen. Doch Madita sträubte sich.

      „Bitte, das ist unser Bett“, flehte Astrid und verfluchte Björns narkotischen Schlaf.

      Madita drehte ihr den Rücken zu und rollte sich wie ein junges Kätzchen zusammen. Astrid, die noch ein paar Stunden zuvor freudig über das entspannte Verhalten zu diesem Mädchen gewesen war, kamen ernste Zweifel.

      Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere und kontrollierte im Minutentakt die Uhrzeit. Ab und zu döste sie ein, um dann wieder aus dem Schlaf zu schrecken. Am liebsten hätte sie Madita direkt in ihr Zimmer geschleift, aber sie wusste auch, dass das Mädchen Schlimmes durchgestanden hatte. Vielleicht konnte Björn Madita verständlich machen, dass sie nachts zwar um Hilfe bitten, aber keinesfalls im Ehebett nächtigen durfte.

      Als endlich im Osten die Morgenröte aufzog, atmete Astrid auf. Leise stahl sie sich aus dem Bett und huschte ins Badezimmer. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie wichtig ihr die Privatsphäre geworden war. Nach der morgendlichen Routine bereitete sie das Frühstück zu und klopfte eine halbe Stunde später an die Schlafzimmertür. Als sich nichts rührte, trat sie ein.

      Die zwei schienen immer noch tief und fest zu schlafen. Madita sah wie ein kleiner Engel aus – entspannte, wunderschöne Gesichtszüge, das rötliche Haar fächerartig auf dem Kopfkissen ausgebreitet.

      Björn war der Erste, der erwachte und sich räkelte.

      „Nanu, wen haben wir denn hier an Bord?“ Verwundert hob er seinen Kopf und stupste Madita an. „Aufwachen bitte.“

      Das Mädchen öffnete seine Augen und richtete sich mit der unverwechselbaren Geschmeidigkeit einer Katze auf. Madita würde im Erwachsenenalter sicher reihenweise den Männern den Kopf verdrehen, dachte Astrid mit einem Hauch von Bewunderung, als das Mädchen aus dem Zimmer huschte.

      „Hat sie die ganze Nacht hier geschlafen?“, fragte Björn und rieb sich die Augen.

      „Ja“, antwortete Astrid und setzte sich zu ihm auf die Bettkante.

      „Hast du es ihr erlaubt?“

      Astrid stieß einen entrüsteten Laut aus. „Nein, natürlich nicht. Sie ist, ohne lange zu fackeln, auf die Matratze gekrabbelt und hat sich hingelegt. Als ich sie aus dem Bett werfen wollte, hat sie sich gesträubt, und ich konnte nicht anders, als in diesem Augenblick Mitleid zu empfinden. Vielleicht könntest du ihr begreiflich machen, dass sie das nicht darf. Noch besser wäre es allerdings gewesen, wenn du wach geworden wärst“, fügte sie vorwurfsvoll hinzu.

      „Tja …“ Björn grinste verlegen und strich sich durchs volle Haar.

      „Nun gut. Das Frühstück ist fertig, wollte ich nur gesagt haben.“

      Astrid stand auf und kehrte in die Küche zurück. Madita saß schon am Tisch, zwar frisch geduscht, aber im üblichen Nachtlook. Dieses Kind würde Björn und sie noch vor so manche Herausforderung stellen. Hoffentlich waren sie gewappnet dafür.
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      Erik und Greta betraten den Bereich der Rechtsmedizin.

      „Hej, ihr zwei“, sagte Sven Berg zur Begrüßung und streifte sich Mundschutz und Handschuhe über. „Dann wollen wir mal …“

      Er lenkte den hellen Strahl der Lampe auf den Leichnam von Hilda Jonsson. Ihr Anblick war grauenvoll, eine Seite des Schädels eingedrückt und verunstaltet. Erik hörte, wie Greta geräuschvoll die Luft ausstieß.

      „Bereit für die Obduktion?“, fragte Sven sicherheitshalber noch einmal nach und Greta nickte zustimmend.

      Mit routinierten Handgriffen führte Sven Vermessungen durch und dokumentierte die Verletzungen. Zum Schluss öffnete er den Körper der alten Dame, um die inneren Organe zu entnehmen und zu wiegen. Dann vernähte er die Körperöffnung mit großen Stichen und schob Hilda Jonsson zurück ins Kühlfach.

      „Ich habe ja schon einige Opfer von häuslicher Gewalt auf meinem Tisch liegen gehabt, aber dieser alten Dame wurde übel mitgespielt“, sagte Sven.

      „Inwiefern?“, wollte Erik wissen.

      „Entweder stand der Sohn unter Drogen- oder Alkoholeinfluss oder aber er hatte seine Brille nicht aufgesetzt. Die Axthiebe sind so stümperhaft ausgeführt worden, dass Hilda Jonsson bis zu ihrem Tod sehr gelitten haben muss. Ob Mutwilligkeit dahinter steckt, kann ich erst nach Oles erfolgter Obduktion und der Auswertung der Laborbefunde sagen.“

      „Na dann, worauf wartest du?“, ermunterte Erik den Rechtsmediziner.

      Sven zog das Laken von Ole Jonsson und begann mit der Prozedur.

      „Die Todesursache war Genickbruch, aber das wisst ihr sicher schon“, kommentierte Sven. „Allerdings ist mir aufgefallen, dass auf seiner Kleidung Blutspritzer fehlen, die bei der Tötung seiner Mutter unweigerlich hätten entstanden sein müssen.“

      „Hast du schon eine Vermutung, warum das so ist?“, fragte Erik nach.

      „Nicht wirklich, wenn ich ehrlich bin. Wenn ich den Eintrittswinkel der Axt vor Augen habe, dann müssten sich Blutspritzer in diesem Bereich auf seinem Hemd befinden. Es könnte jedoch sein, dass er eine Jacke getragen und anschließend ausgezogen hat. Habt ihr etwas in der Art gefunden?“

      „Mir ist nichts bekannt. Die Kriminaltechniker haben wie üblich ganze Arbeit geleistet und keinen Winkel des Hauses ausgelassen.“

      „Tja, dann weiß ich es auch nicht.“

      „Ich werde auf jeden Fall noch einen Kollegen losschicken, um die nähere Umgebung des Hauses absuchen zu lassen. Wobei mir das völlig irrsinnig erscheint, erst die eigene Mutter zu töten und dann nach draußen zu laufen, um die Jacke zu entsorgen.“

      „Also wenn du mich fragst, war die Tat das Werk eines Irrsinnigen“, entgegnete Sven.

      „Auch wieder wahr.“

      „Sven, bist du so weit fertig?“, fragte Greta ungeduldig.

      „Ja, nur noch den Schnitt verschließen und die Obduktion ist Geschichte.“

      „Ich bin dann schon mal draußen“, sagte sie und wandte sich ab.

      „Zwei Obduktionen am Tag sind doch etwas hart für deine Kollegin“, sagte Sven mit einem verständnisvollen Lächeln.
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      Linn saß mit Henning am Frühstückstisch und nippte an ihrem Tee.

      „Na, was ist?“, fragte Henning. „Fühlst du dich nicht wohl?“

      „Mir schmeckt es heute nicht so recht“, antwortete Linn. Verdammt, sie musste endlich aussprechen, was nicht mit ihr stimmte. Doch bevor sie diesen Gedanken vollenden konnte, schmeckte sie die bittere Galle, sprang auf und rannte ins Badezimmer. Würgend hing sie über der Keramik, während Henning ihr blondes Haar nach hinten strich.

      „Sag mal, Liebes, bist du vielleicht schwanger?“

      Linn hob ruckartig den Kopf und ihr Blick glich dem eines gehetzten Rehs. Jetzt war sie gezwungen, Farbe zu bekennen, es gab kein Zurück.

      „Ja, das bin ich.“ Sie schluckte schwer.

      „Wann wolltest du es mir sagen?“

      „Henning, es ist kompliziert …“

      Er machte einen Schritt auf sie zu, zog sie hoch und nahm sie in den Arm.

      „Ich fürchte, wir haben Redebedarf“, raunte er ihr ins Ohr und sein warmer Atem streifte ihre Wange.

      „Ja, das fürchte ich auch“, gestand sie leise.

      „Allerdings bist du nicht die Einzige, die etwas zu beichten hat“, fuhr er fort.

      Sie löste sich aus seiner Umarmung und wich zurück. „Woher weißt du, dass ich …?“, fragte sie ungläubig.

      „Weil ich dir ebenfalls etwas Wichtiges verschwiegen habe“, fiel er ihr ins Wort.

      „Ja aber …“

      „Nichts aber. Wir sollten am Abend bei einem Glas Wein in Ruhe darüber reden. Stopp, Wein ist keine so gute Idee, ich werde lieber auf aromatischen Tee mit Honig umschwenken. Kommst du allein zurecht?“

      Linn nickte und Henning wischte mit seinem Daumen zärtlich eine Träne fort, die sich aus ihrem Augenwinkel gelöst hatte.

      „Alles wird gut, das verspreche ich dir“, sagte er leise. „Aber jetzt muss ich in die Firma.“

      „Okay“, hauchte sie und hörte, wie er sich im Flur den Mantel überzog.

      „Ich liebe dich“, rief er, dann fiel die Eingangstür ins Schloss.

      Linn atmete tief durch und löste sich aus ihrer Starre. Jetzt war das Geheimnis endlich gelüftet – und sie lebte noch. Die Welt war nicht untergegangen, im Gegenteil.

      Mit schleppenden Schritten kehrte sie in die Küche zurück und ließ sich auf den Stuhl fallen. Was zum Teufel war da gerade passiert? Und was verheimlichte Henning vor ihr? Hatte er sie ebenfalls betrogen? Und war die andere Frau von ihm schwanger? Wie sollte sie nur durch den Tag kommen mit all den unbeantworteten Fragen?

      Ihr Magen rumorte noch immer, als sie den Tisch abräumte und ihr Herz klopfte vor lauter Aufregung schneller. Vielleicht sollte sie ein paar Tage Urlaub nehmen, sobald sie die Recherche zum Todesfall der Jonssons abgeschlossen hätte. Aber ausgerechnet heute hatte sie einen Interviewtermin mit der Schwester von Hilda Jonsson vereinbart, dabei fühlte sie sich elend und schwach. Am liebsten hätte sie abgesagt, aber sie wollte sich das Interview auch nicht entgehen lassen. Asa Jonsson hatte schließlich nur mit ihr sprechen wollen.

      Linn kleidete sich im Schlafzimmer an und legte wie üblich ein wenig Make-up auf, um ihre Gesichtsblässe zu überdecken. Dann schnappte sie sich ihre Tasche, die Autoschlüssel und lief zur Garage, in der ihr Volvo parkte. Leise surrend glitt das Tor nach oben. Nachdem Linn Ava Jonssons Adresse in das Navigationsgerät eingegeben hatte, startete sie den Motor.

      Ava wohnte im Gegensatz zu ihrer Schwester direkt in der Östersunder Innenstadt und Linn musste einige Minuten nach einem freien Parkplatz suchen. Die Wohnung befand sich im zweiten Stockwerk eines gepflegten Mehrfamilienhauses und Linn drückte auf den Klingelknopf. Minutenlang rührte sich nichts.

      Also kramte sie kurzerhand ihr Notizbuch aus der Tasche, um den Termin noch einmal zu kontrollieren. Uhrzeit und Datum stimmten jedoch überein. Auch auf ein erneutes Sturmklingeln erfolgte keine Reaktion und so klopfe Linn energisch an die Tür.

      „Frau Jonsson, alles in Ordnung?“, rief sie laut.

      Ihre Worte blieben nicht ungehört und die Tür zur gegenüberliegenden Wohnung öffnete sich.

      „Müssen Sie so einen Lärm veranstalten?“, fragte eine verschlafene Frauenstimme. „Ich habe eine anstrengende Nachtschicht hinter mir und mich gerade hingelegt.“ Der Vorwurf war nicht zu überhören.

      „Entschuldigen Sie bitte, ich hatte einen Termin mit Frau Jonsson vereinbart. Könnte sie vielleicht unterwegs sein?“, fragte Linn.

      Die Nachbarin verneinte. „Die alte Dame ist nicht mehr gut zu Fuß unterwegs und bei diesem Wetter würde sie niemals das Haus verlassen.“

      „Und warum öffnet sie nicht?“

      „Wahrscheinlich hat sie das Hörgerät nicht richtig eingestellt. Sie tut sich schwer mit der Technik.“

      „Hm, und wie kann ich mich trotzdem bemerkbar machen?“

      „Ich versuche mal mein Glück“, sagte die Nachbarin, zog den Bademantel enger um ihren Körper und hämmerte mit ihren Fäusten gegen Ava Jonssons Tür. „Merkwürdig, jetzt bin ich auch beunruhigt.“

      „Gibt es einen Hausmeister, der uns die Tür aufschließen könnte?“, erkundigte sich Linn.

      „Für den Notfall habe ich einen Schlüssel von ihr. Aber ich bin mir unsicher, ob jetzt genau der richtige Zeitpunkt …“

      „Holen Sie den Schlüssel“, unterbrach Linn die Frau.

      „Hoffentlich setze ich mich mit dieser Aktion nicht in die Nesseln.“ Die Nachbarin verschwand in ihrer Wohnung und kehrte nur wenige Sekunden später ins Treppenhaus zurück. „Okay, auf Ihre Verantwortung.“

      Der Schlüssel knirschte leise im Schloss, dann sprang die Tür auf. In der gesamten Wohnung war es totenstill.

      „Frau Jonsson? Alles in Ordnung mit Ihnen?“

      Die Nachbarin und Linn durchsuchten die Räume und im Schlafzimmer blieben sie wie angewurzelt stehen.

      „Frau Jonsson?“

      Durch die zugezogenen Vorhänge herrschte ein Dämmerlicht, in dem nicht viel zu erkennen war. Linn drückte kurzerhand den Lichtschalter.

      „Ist sie tot?“, stammelte die Nachbarin bestürzt und erblasste.

      Linn näherte sich dem Doppelbett und sah auf Frau Jonsson hinab. Ihr Mund war wie zu einem stummen Schrei geöffnet, die Beine hatten sich in der Bettdecke verheddert. Linn griff nach dem Handgelenk der alten Dame, um den Puls zu fühlen. Negativ.

      „Litt Frau Jonsson unter irgendwelchen lebensbedrohlichen Erkrankungen?“, fragte sie.

      „Nein, sie hatte nur Probleme mit ihrer Hüfte. Vielleicht ein Herzinfarkt?“

      „Ich werde sicherheitshalber die Polizei verständigen, die können alles Weitere in die Wege leiten.“ Linn tippte rasch die Nummer der örtlichen Polizeibehörde ein und gab die Daten weiter. Hoffentlich war Ava Jonsson eines natürlichen Todes gestorben, sie wollte nicht schon wieder zwischen die Fronten geraten. „Das Beste wird sein, wenn wir vor der Tür warten, um keine Spuren zu verwischen.“

      „Gut, wie Sie meinen. Aber ich möchte vorher unbedingt noch mein Outfit wechseln.“ Die Nachbarin deutete auf ihren Bademantel.

      „Geht klar, ich warte vor der Tür.“

      Linn stellte sich in den Hauseingang und sog die kühle Luft in ihre Lungen. Was hatte es mit dem plötzlichen Ableben von Ava Jonsson auf sich? Hatte sie den Tod ihrer Schwester nicht verkraftet?

      Linn wollte auf gar keinen Fall Erik Viklund wieder über den Weg laufen. Zumindest so lange nicht, bis Henning und sie alles geklärt hätten. Hoffentlich war er nicht der Vater ihres Kindes, das war ihr innigster Wunsch. Alles andere ließe sich mit Sicherheit regeln.

      „So, da bin ich wieder“, sagte die Nachbarin in Jeans und Parka und stellte sich neben sie.

      Genau in diesem Moment bog ein Streifenwagen um die Ecke und hielt direkt vor dem Haus. Jetzt wurde es ernst.
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      Linn lag in einer Decke eingewickelt auf der Couch und nippte an dem mit Honig gesüßten Tee, den Henning ihr gereicht hatte.

      „Und, wie war dein Tag?“, fragte er und ließ sich in den Sessel sinken.

      „Anstrengend. Das Interview ist aufgrund des überraschenden Todes der alten Dame geplatzt“, sagte sie mit einem Anflug von Sarkasmus. „Die Polizei will eine Obduktion auf Anraten das Arztes durchführen lassen.“

      „Tatsächlich?“

      „Ja, es gab wohl ein paar Ungereimtheiten“, antwortete Linn.

      „Inwiefern?“, hakte Henning nach.

      „Eine Tasse Tee stand auf dem Nachtschrank und Frau Jonsson soll laut Aussage des Arztes in einem regelrechten Todeskampf gestorben sein. Mehr konnte ich leider nicht belauschen.“

      „Zum Glück trinken wir nur Kamillentee“, scherzte Henning und stellte seine Tasse ab. „Fühlst du dich überhaupt dazu bereit, mit mir zu reden?“

      „Wenn es nach mir ginge, würde ich dieses Gespräch gern hinauszögern. Aber letztlich muss ich mich der Wahrheit stellen.“

      „Wer zuerst?“

      „Ich weiß es nicht.“ Ihr Blick hing an seinen Lippen. Was würde Henning ihr zu sagen haben?

      „Dann sollte ich den Anfang machen. Den Grund dafür wirst du gleich erfahren.“ Er lehnte sich zurück und atmete tief durch. „In jungen Jahren bin ich ein ziemlicher Draufgänger gewesen, wenn du verstehst, was ich meine. Ein damals guter Freund hat mir eine Vasektomie empfohlen, die ich bis zum heutigen Tag bitter bereue.“ Er stockte.

      Für Linn ein Schlag ins Gesicht. Auf der einen Seite hatte sie gesündigt, aber auf der anderen fühlte sie sich verraten und verkauft. Aber sie konnte Henning unmöglich Vorwürfe machen, nicht, nachdem sie mit Erik im Bett gelandet war.

      „Mir fehlen die Worte …“, stammelte sie und schlang die Arme schützend um ihren Oberkörper.

      „Ich weiß, ich hätte es dir schon längst beichten müssen. Aber die Angst, dich an einen anderen Mann zu verlieren, war einfach zu groß.“

      „Wie sollte ich dir Vorwürfe machen, wo ich doch selbst …“, sie stockte.

      „Obwohl ich nicht die geringste Vermutung habe, wer der Vater sein könnte, freue ich mich darüber. Endlich wird Leben in dieses Haus kommen, so wie ich es mir immer gewünscht habe.“

      „Das … das übersteigt meinen Horizont“, erwiderte Linn. „Ich habe mit einem Rauswurf gerechnet, mit Hasstiraden und unberechenbarem Zorn.“

      „Es schmerzt, gar keine Frage“, gestand Henning. „Aber wir lieben doch einander, oder?“

      „Natürlich“, versicherte sie rasch. „Es war nur ein Moment der Angst, des Alleinseins, als ich mich zu diesem Fehltritt habe hinreißen lassen. Dieser Ausrutscher wird mir eine Lehre sein und nie wieder vorkommen.“

      „Ich bin froh, dass wir einen Weg gefunden haben. Jetzt müssen wir nur noch darüber sprechen, wie wir die Situation mit dem Vater des Kindes klären.“

      „Darüber habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht“, murmelte Linn. Sie war überfordert, mit allem. Henning hatte ihr die Vasektomie verschwiegen, bekannte sich aber zu einem Kind, das nicht das seine war.

      „Auch ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt wissen möchte, wer der Vater ist. Ich habe die Befürchtung, später unbewusst Vergleiche anzustellen, und das möchte ich vermeiden.“

      „Wir sollten uns Zeit lassen, bevor wir eine vorschnelle Entscheidung treffen, die wir hinterher bereuen könnten. Vielleicht bestehst du ja auf einer Trennung, wenn du dich erst einmal in Ruhe mit meinem Vertrauensbruch auseinandergesetzt hast“, erwiderte Linn.

      „Ich glaube nicht, dass dem so sein wird. Jeder einzelne Tag, den ich mit dir verbringen kann, ist kostbar. Ich will endlich ankommen im Leben, und nur mit dir ist das möglich.“

      Linn griff nach seiner Hand und drückte sie sacht. „Danke.“

      Ob es ihnen tatsächlich gelingen würde, nach diesen Geständnissen so weiterzumachen, als ob nie etwas gewesen wäre, stand in den Sternen. Sie wollte sich keinen Illusionen hingeben, die sich am Ende doch in Luft auflösen könnten. Henning und sie waren nicht ehrlich zueinander gewesen und das einmal gesäte Misstrauen würde wie ein Damoklesschwert über ihnen schweben.
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      Astrid stellte die Pfanne mit den Hackbällchen und die Terrine mit der Preiselbeersoße auf den Tisch.

      „Lasst es euch schmecken“, sagte sie und nickte Madita aufmunternd zu. Astrid stand gerne am Herd und es bereitete ihr Freude, Björn und ihre Pflegetochter zu bekochen.

      „Hej, was habe ich dir gestern noch beigebracht?“ Björn lupfte fragend eine Augenbraue.

      Ein leises, kaum hörbares „Danke“ schlüpfte über Maditas Lippen.

      „Na, das kriegen wir auch lauter hin, oder?“, legte er nach.

      „Danke.“

      „Siehst du, war doch gar nicht so schwer.“ Er lachte und wandte sich an Astrid. „Wir haben gestern noch fleißig geübt. Die Wörter Bitte und Danke sollten jetzt sitzen“, berichtete er stolz.

      Björn schien mit spielerischer Leichtigkeit zu gelingen, woran sie scheiterte. Astrid fand einfach keinen Zugang zu Madita, jedenfalls nicht so, wie sie es sich erhofft hatte. Aber das sollte sich ändern. Nachher hatte Madita einen Termin bei einer angesehenen Psychotherapeutin. Vorher wollte Astrid jedoch mit ihr in die kleine Boutique nebenan, damit sie sich einige Kleidungsstücke aussuchen konnte, die sie gerne trug.

      Astrid hatte es wirklich satt, dass Madita ständig in Nachtwäsche durchs Haus geisterte, und vielleicht konnte sie sich auf diese Weise ihrer Pflegetochter annähern.

      Madita wiederholte nun gebetsmühlenartig die Worte Bitte, Danke und die Adresse, wo sie zurzeit wohnte.

      „Toll machst du das“, lobte Björn, obwohl Madita die Worte falsch betonte.

      In der heutigen Sitzung wollte die Therapeutin Jördis Tomas einen Intelligenztest mit Madita machen, und Astrid war auf das Ergebnis schon sehr gespannt. Nach dem gemeinsamen Frühstück räumte sie wie üblich den Tisch allein ab und stellte die Spülmaschine an. Anschließend kleidete sie sich an und wartete im Flur auf Björn, der sie fahren würde.

      Madita kam aus ihrem Zimmer heraus und wirkte unzufrieden. Die Kleidungstücke passten farblich überhaupt nicht zueinander, das Mädchen sah aus wie ein verlorengegangener Clown. Astrid ergriff Maditas Hand.

      „Wir fahren etwas früher los. Neben der Praxis befindet sich dieser kleine Laden mit den angesagten Klamotten, dort kannst du dir etwas aussuchen. Einverstanden?“

      Madita schaute sie mit großen Augen an, sagte aber nichts. Genau in diesem Moment gesellte sich Björn zu ihnen.

      „Na dann, auf geht’s“, sagte er.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Björn hatte sie in der Innenstadt abgesetzt und war wieder zurückgefahren. Madita hockte in der Umkleidekabine und probierte geduldig die Kleidungsstücke an, die sie sich ausgesucht hatte. Nach zwanzig Minuten zog sie endlich den Vorhang zurück, um Astrid ihr neues Outfit zu zeigen.

      „Wow …“, sagte Astrid und staunte nicht schlecht.

      Hose und Shirt saßen perfekt und betonten Maditas grazile Figur. Wie eine Ballerina, dachte Astrid. Die zarten Pastellfarben harmonierten wunderbar mit dem feuerroten Haar und den grünen Augen. So viel Geschmack hatte sie ihrer Pflegetochter gar nicht zugetraut, wenn sie an die vorherige Farbexplosion dachte.

      „Wenn dir die Sachen gefallen, dann nehmen wir sie mit“, sagte Astrid.

      An der Kasse atmete sie einmal tief durch und beglich den Betrag mit ihrer Kreditkarte. Billig war der Laden nicht gerade, aber Madita sollte sich wohlfühlen. Schließlich würde ihre Pflegetochter, sobald die Therapeutin grünes Licht gegeben hätte, die Schule besuchen. Und spätestens dann wäre ein weiterer Einkaufsbummel fällig.

      Astrid und Madita stiegen die Stufen zur Praxis hinauf. Das Wartezimmer war hell und freundlich eingerichtet und abstrakte Kunstdrucke schmückten die Wand.

      Nachdem die Psychotherapeutin Madita aufgerufen hatte, schnappte sich Astrid eine Zeitung und begann gelangweilt, darin zu blättern. Als sich nach fünfundvierzig Minuten die Tür endlich öffnete, tauschten Madita und Astrid die Plätze.

      „Du wartest hier auf mich, ja? Ich bin gleich wieder zurück“, sagte Astrid und folgte Jördis Tomas ins Sprechzimmer. Sie ließ sich in den bequemen Sessel neben dem Fenster sinken.

      „Und, wie ist der Test ausgefallen?“, fragte sie neugierig.

      „Nicht sonderlich gut“, antwortete die Therapeutin. „Obwohl mir Madita nach diesem schrecklichen Vorfall außergewöhnlich stabil erscheint, ist es mit ihrer Auffassungsgabe nicht weit her. Sie wird eine Sonderschule besuchen und bei null anfangen müssen.“

      „Wäre es von Vorteil, wenn wir sie zu Hause unterrichten?“, fragte Astrid.

      „Da sich Madita kaum verständlich machen kann, wird das eine Herausforderung für Sie werden“, antwortete Jördis.

      „Björn engagiert sich sehr und bringt Madita erste Wörter bei. Wiederum habe ich bei ihr das Gefühl, dass sie sehr wohl versteht, was wir sagen.“

      „Der Schock über das Erlebte muss so groß gewesen sein, dass es Madita im wahrsten Sinne des Wortes die Sprache verschlagen hat. Leider können wir die Jonssons zu den Missbrauchsvorwürfen nicht mehr befragen. Gegebenenfalls könnte das auch ein Grund gewesen sein, warum die Eltern das Mädchen in dieser Familie untergebracht haben. Aber darüber kann ich momentan nur spekulieren.“ Jördis lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. „Ich werde Sigrun Hjälm über den Test informieren, dann können wir in naher Zukunft entscheiden, welcher Weg für Madita der bessere ist.“

      „Gut, was muss ich noch beachten?“

      Die Therapeutin gab ihr noch ein paar Ratschläge mit auf den Weg und Astrid verließ mit Madita die Praxis. Björn wartete schon vor der Tür und sie stiegen in den Wagen.

      „Hallo, ihr zwei. Alles erledigt?“, fragte er.

      „Ja, Madita hat sich das Outfit selbst zusammengestellt“, erwiderte Astrid.

      „Da bin ich ja einmal gespannt“, sagte er, startete den Motor und scherte aus der Parklücke.

      Nur wenige Minuten später bog er in die Einfahrt und trug die Einkäufe ins Haus. Madita verschwand sofort in ihrem Zimmer, um sich umziehen. Björn und Astrid tranken Tee im Wohnzimmer und warteten darauf, dass Madita sich ihnen zeigte. Schüchtern trat sie ein.

      „Gute Wahl.“ Björn hob den Daumen. „Dreh dich einmal um die eigene Achse“, bat er und staunte. „Wie eine kleine Lady.“

      Sie ist auf dem Weg ins Erwachsenenalter, dachte Astrid. Hoffentlich macht sie ein paar Fortschritte, damit sie später selbst für sich sorgen kann. In einem Heim würde Madita wohl untergehen, so sensibel wie sie war.

      „Astrid?“

      „Entschuldige, was hattest du gesagt?“

      „Das wir sie auf ihrem Weg unterstützen werden“, antwortete er.

      „Natürlich, das waren auch meine Gedanken.“

      Madita verschwand wieder im Flur, wo sie sich im Garderobenspiegel betrachtete. Björn und Astrid folgten ihr. Björn raffte das feuerrote lange Haar zusammen und hielt es nach oben. „Ich sag’s ja, elegant wie eine Lady.“

      Madita strahlte und Astrid gönnte ihr diesen Moment der Glückseligkeit.

      „Jetzt noch eine schicke Hochsteckfrisur, dann siehst du wie eine Prinzessin aus“, lächelte Björn.

      „Soll ich vielleicht …?“, fragte Astrid, doch Madita schüttelte kaum merklich den Kopf.

      Björn wich einen Schritt zurück. „Entschuldige, aber wir wollten dir nicht zu nahe treten.“

      Madita drehte sich um und huschte scheu in ihr Zimmer.

      „Da haben wir noch eine Menge Arbeit vor uns“, sagte er und kehrte ins Wohnzimmer zurück. „Was sagt die Psychologin?“

      „Im Prinzip das Gleiche wie du, dass es nicht einfach werden wird und wir einen langen Weg vor uns haben. Sie ist der Meinung, dass Maditas Eltern sie bewusst weggegeben haben.“

      „Der Missbrauchsverdacht?“

      „Genau“, bestätigte Astrid. „Wir können nur hoffen, dass Madita ihre Sprache irgendwann wiederfindet oder lernt, sich uns mitzuteilen.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 9

          

        

      

    

    
      Zum Teufel mit diesen alten Tratschweibern, dachte er genervt. Warum hatte Hilda aber auch ihrer Schwester gegenüber so geschwätzig sein müssen? Konnten diese alten Schachteln, die nie einen Mann abbekommen hatten, nicht einmal ihren Mund halten? Wenn man von der vergnüglichen Nacht einmal absah, in der Hildas Sohn gezeugt worden war. Aber wie schon erwähnt, es war nur eine einzige Nacht gewesen.

      Und wer führte heutzutage noch Tagebuch? Und dann in diesem Alter? Ihm war quasi gar keine andere Wahl geblieben, als Ava Jonsson auszuschalten.

      Immerhin war Madita ein braves Mädchen und hatte für den Notfall vorgesorgt. Ab und zu brach sie zwar aus und machte allen das Leben schwer, aber sie musste nur mit ihren Wimpern klimpern und schon war alles wieder gut. Wer konnte Madita überhaupt böse sein? Diesem beinahe hübschesten und unschuldigsten Geschöpf auf Erden?

      Er schnalzte anerkennend mit der Zunge und schenkte sich einen Kaffee nach. Hier im Bistro war um diese Uhrzeit nicht viel los. Die meisten Schweden hockten in den Büros oder anderswo und erfüllten ihre tägliche Pflicht. Nein, so ein geregeltes Leben wäre für ihn niemals in Frage gekommen. Er war ein Lebemann, ließ es sich gut gehen, und es hatte nach wie vor den Anschein, dass er damit richtig lag.

      Bis jetzt hatte ihn niemand aufhalten können, das Schicksal war ihm mehr als wohlgesonnen. Er war frei von jeglicher Last, lebte mal hier und mal dort und genoss es, keiner geregelten Arbeit nachgehen zu müssen. Das Geld fiel ihm in den Schoß, ein bisschen Planung, mehr brauchte es nicht. Er musste kaum einen Finger krümmen, nur ab und zu etwas nachhelfen.

      Ein Klacks, dachte er wohlgefällig und biss in das noch warme Croissant mit Nougatfüllung. Genüsslich leckte er sich die Schokolade von den Lippen. Wunderbar, so könnte jeder Tag beginnen. Als Kind hatte er jeden Morgen von einem Frühstück wie diesem geträumt und nur selten war es ihm gelungen, mit knurrendem Magen dem Unterrichtsstoff zu folgen. Aber statt Verständnis von seinen Eltern hatte er für jede schlechte Note eine ordentliche Tracht Prügel kassiert.

      Wenn er und seine Schwester nach Schulschluss nach Hause gekommen waren, hockte seine Mutter meist abwesend am Küchentisch und war gerade dabei, ihren Rausch vom Vortag mit mehreren Tassen Kaffee zu vertreiben, bis es am Abend wieder von vorn losging.

      Sein Vater war größtenteils auf Montage unterwegs gewesen und hatte sich einen Dreck um die Kinder geschert. Falls er sich dennoch nach Hause verirrte, bekamen sie seine Launenhaftigkeit zu spüren und der schwere Ledergürtel tanzte auf ihren Hinterteilen. Zwei erwachsene Monster, die ihren Nachwuchs großzogen. Er stieß ein verbittertes Lachen aus und erntete dafür missbilligende Blicke von den anderen Gästen.

      Passt bloß auf, dass ihr nicht die Nächsten seid, dachte er abfällig. Hochmut kam schließlich vor dem Fall.

      Er leerte seine Tasse und zog sich seinen Parka über. Es wurde Zeit, noch einmal die Lage zu checken. Ab jetzt durfte er nichts mehr dem Zufall überlassen.
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      Erik hielt den Obduktionsbericht von Ava Jonsson in den Händen. Stechapfel also. Seine Wirkung konnte bei Einnahme die Lähmung des zentralen Nervensystems und des Atemzentrums hervorrufen und zum Tod führen. Bereits wenige Samen, es reichten schon fünf bis zehn, galten als tödliche Dosis.

      Jetzt stellte sich unweigerlich die Frage, wer die alte Dame auf dem Gewissen und ihr die Stechapfelsamen unter den Tee gemischt hatte? Was konnte der Grund sein? War Hilda Jonsson von ihrem Sohn gar nicht im Affekt getötet worden?

      Erik war von einer schnellen Lösung dieses Falles ausgegangen – ein Irrtum, wie sich nun herausstellen sollte. Weitere Verwandte der Familie gab es nicht, da Ava Jonsson unverheiratet und kinderlos geblieben war. Es fuchste ihn, dass sein Team die Identität und Herkunft des Mädchens immer noch nicht gelüftet hatte, und er griff zum Telefon, um sich mit der Psychologin in Verbindung zu setzen.

      „Hallo Jördis, Erik hier. Wir stecken in den Ermittlungen fest und ich wollte dich bitten, gemeinsam mit uns Madita zu ihrer Herkunft zu befragen. Das erscheint mir momentan der sinnvollste Schritt.“

      „Hm, ich habe bereits in der ersten Sitzung mehrere Fragen gestellt, die unbeantwortet geblieben sind. Ich habe das Gefühl, dass sie nicht alles versteht, was wir von ihr wollen.“

      „Können wir es trotzdem versuchen?“

      „Ich werde die Pflegemutter kontaktieren, damit wir schnellstmöglich einen Termin vereinbaren können. Soll ich dich gleich zurückrufen?“

      „Das wäre nett.“

      Erik vervollständigte einen Bericht, den er auf die lange Bank geschoben hatte, und nur wenige Minuten später meldete sich die Psychologin.

      „Erik, wenn du Zeit hast, können wir sofort los.“

      „Prima, ich bin quasi schon unterwegs“, antwortete er.

      Er schnappte sich den Autoschlüssel, riss die Jacke vom Haken und eilte aus seinem Büro. Besser konnte der Tag nicht laufen. Das Haus der Pflegefamilie war nicht weit entfernt und er stellte seinen Dienstwagen hinter dem von Jördis ab. Astrid Michelsen stand schon wartend in der Tür und führte ihn ins Wohnzimmer. Madita hockte mit angezogenen Knien in einem Sessel und wirkte genauso angespannt wie ihre Pflegemutter.

      Jördis saß auf der Couch und deutete Erik mit einem unauffälligen Nicken an, dass er in sicherer Entfernung am Esszimmertisch Platz nehmen sollte. Erik war sich gar nicht bewusst gewesen, dass seine Anwesenheit als störend empfunden werden könnte. Astrid setzte sich zu ihm und strich sich fahrig eine Strähne hinters Ohr.

      „Möchten Sie ein Wasser?“, fragte sie leise.

      „Nein danke.“ Erwartungsvoll blickte er zu Jördis.

      „Hallo Madita“, eröffnete die Psychologin das Gespräch. „Wir sind hier, weil wir gern mehr über dich erfahren möchten.“

      Madita schien meilenweit entfernt und starrte mit ausdrucksloser Miene durch Jördis hindurch.

      „Wie alt bist du?“, fragte Jördis mit sanfter Stimme.

      Das Mädchen zeigte keinerlei Reaktion.

      „Willst du uns deinen Namen nicht verraten?“

      Stille.

      „What’s your name?“

      Jördis stellte die Frage auf Englisch und Erik glaubte, ein verräterisches Zucken von Maditas Mundwinkeln zu erkennen. Würde sie antworten?

      Seine Hoffnung wurde jäh enttäuscht, das Mädchen blieb stumm wie ein Fisch.

      „Stammst du aus Östersund?“, fuhr Jördis fort.

      Madita hatte die Lippen zusammengepresst und atmete schneller. Ihr Blick wanderte immer wieder hilfesuchend zu ihrer Pflegemutter, doch Astrid schüttelte kaum merklich den Kopf. Auch sie wollte Antworten.

      „Wo wurdest du geboren?“

      „Wer sind deine Eltern?“

      „Warum hast du bei den Jonssons gelebt?“

      Jördis stellte die Fragen auf Schwedisch und auf Englisch und irgendwann brach Madita unvermittelt in Tränen aus. Schluchzend schlug sie sich die Hände vors Gesicht und ihre Schultern bebten.

      „Ich denke, an dieser Stelle sollte ich lieber abbrechen“, sagte Jördis bedauernd. „Wahrscheinlich ist sie durch den emotionalen Schock so traumatisiert, dass es ihr im wahrsten Sinne des Wortes die Sprache verschlagen hat. Wir müssen uns in Geduld üben, ob wir wollen oder nicht.“

      Jördis erhob sich, während Astrid Madita auf ihr Zimmer brachte und vergeblich versuchte, das Mädchen zu beruhigen.

      „Habt ihr Maditas Foto und ihre DNA schon durch den Rechner gejagt?“, wandte sich Jördis an Erik.

      „Davon kannst du ausgehen“, antwortete er. „Trefferquote gleich null.“ Er räusperte sich. „Ich habe allerdings bemerkt, dass Madita auf die erste englische Frage eine Reaktion gezeigt hat.“

      „Ist mir auch aufgefallen, aber die Kids von heute bekommen die englische Sprache ja quasi durch das World-Wide-Web in die Wiege gelegt. Das Trauma wird an der Blockade schuld sein.“

      „Tja … ich kann nur den Kopf über diese Rabeneltern schütteln, die sich einen Dreck um ihr Kind scheren.“ Erik schob enttäuscht die Hände in die Hosentaschen.

      „Vielleicht haben sie noch gar nicht mitbekommen, dass die Jonssons nicht mehr am Leben sind.“

      „Wenigstens einmal in der Woche sollte man nachfragen, wie es seinem Kind geht“, brummte Erik verstimmt. „Die Suche kostet unnötige Ressourcen.“

      „Aber wir kennen die Umstände nicht und sollten die Eltern nicht vorverurteilen“, besänftigte Jördis.

      „Genau das ist der Grund, warum ich froh bin, keine Kinder in die Welt gesetzt zu haben.“

      Jördis stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. „Jetzt übertreibst du aber, mein Lieber. Ein Blick in die Augen deines Nachwuchses, und du würdest dahinschmelzen wie Eis in der Sonne.“

      „Themawechsel“, würgte er Jördis brüsk ab. „Ich will, dass der Fall endlich abgeschlossen wird.“
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      Linn und Henning hatten sich freigenommen und waren auf dem Weg zur Gynäkologin. Linn wäre lieber allein gefahren, aber Henning hatte darauf bestanden, sie zu begleiten. Nach einer kurzen Wartezeit wurde sie aufgerufen und untersucht. Anschließend durfte auch Henning das Behandlungszimmer betreten.

      Die Ärztin führte das Ultraschallgerät routiniert über die zarte Wölbung von Linneas Bauch und hatte nach einigem Suchen endlich den noch winzigen Fötus gefunden.

      Überwältigt betrachtete Linn das schnell schlagende Herz und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. Es war faszinierend zu sehen, wie das zarte Wesen in seinem noch geräumigen Zuhause regelrecht Purzelbäume schlug. Ein Wunder, dachte sie, das aus einer Laune heraus entstanden ist. Sie war von diesem innigen Moment zutiefst berührt, aber auch zwiegespalten, weil sie ihn mit Henning und nicht dem Vater ihres Kindes teilte.

      Henning schien nicht minder beeindruckt und drückte sacht ihre Hand. Seine Mundwinkel deuteten ein verstohlenes Lächeln an, was Linn ungemein beruhigte. Trotzdem war sie sich nicht sicher, ob ihre gegenseitige Zuneigung ausreichte, um auf Dauer über den beidseitigen Vertrauensbruch hinwegzusehen.

      Die Ärztin war gerade dabei, den Fötus zu vermessen.

      „Ihr kleiner Spatz ist gesund und munter und seine Größe dem Alter entsprechend“, sagte sie.

      „Das ist schön zu hören“, antwortete Linn.

      „Ich werde Ihnen allerdings ein Vitaminpräparat aufschreiben, denn Sie wirken ein wenig blass und angeschlagen.“

      Linn wischte sich mit ein paar Papiertüchern das Gel von der Haut und stand auf. Sie nahm das Rezept entgegen und verließ mit Henning die Praxis.

      „Was hältst du davon, wenn wir zur Feier des Tages essen und anschließend shoppen gehen?“, schlug Henning vor.

      „Aber musst du nicht in die Firma zurück?“ Linn hob fragend ihren Blick.

      „Ach was“, wehrte er ab. „Ich finde es total spannend, die ersten Dinge für das Würmchen einzukaufen. Jetzt ist es quasi amtlich – wir werden Eltern.“

      Doch sein Strahlen löste in Linn Beklemmungen aus. Machten sie sich nur etwas vor? Oder freute sich Henning aufrichtig?

      „Was ist?“

      „Gute Idee. Aber du suchst das Restaurant aus“, antwortete sie und folgte ihm zum Wagen.
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      Henning hatte Linn in der Einfahrt abgesetzt und die vielen bunten Tüten ins Haus getragen.

      „Wir sollten beim Abendessen besprechen, in welchem Zimmer der neue Erdenbürger wohnen wird“, hatte er gesagt und sie zum Abschied leidenschaftlich geküsst.

      Nun stand sie verloren im Flur und fühlte sich mit einem Mal fremd in diesem Haus. Waren die Schwangerschaftshormone für dieses Gefühlschaos verantwortlich? Dabei hätte sie im siebten Himmel schweben müssen, schließlich hatten sich sämtliche Probleme in Luft aufgelöst. Doch das genaue Gegenteil war der Fall.

      Von einer nie gekannten Schwermut befallen, schnappte sie sich die Tüten und suchte das Schlafzimmer auf. Hennig hatte ihr die linke Seite des geräumigen Schrankes überlassen und sie räumte nach und nach die Tüten aus, um sie in den Fächern zu verstauen.

      Beim Anblick der winzigen Hemdchen brach sie in Tränen aus. Nein, so hatte sie sich das Ganze nicht vorgestellt. Sie hatte von einer rauschenden Hochzeit geträumt, und erst dann wären Kinder für sie infrage gekommen. Aber wie sie es auch drehte und wendete, dieser Traum wäre nie in Erfüllung gegangen, weil Henning ihr die Vasektomie verschwiegen hatte. Sie waren quitt, so bitter das auch klang.

      Ihre Gedanken wanderten zu Erik. Würde ihm das Kind ähnlich sehen? Henning hatte den Vorschlag gemacht, das Kind nach seiner Geburt sofort zu adoptieren und dem leiblichen Vater gegenüber Stillschweigen zu bewahren. Aber das fühlte sich falsch und verlogen an.

      Sie stellte die restlichen Tüten frustriert neben das Bett und beschloss, statt der Grübelei lieber der Recherche nachzugehen. Sie wollte wissen, ob es in Schweden oder anderswo schon einmal einen ähnlichen Fall wie Maditas gegeben hatte. Erwartungsvoll setzte sie sich an den Schreibtisch und klappte den Laptop auf, um mit der Suche zu beginnen.

      Unermüdlich kämpfte sie sich durch die verschiedensten Seiten und wurde schließlich im Nachbarland fündig. Dort sollte sich ein Gaunerduo – Vater und Tochter – durch verschiedene Familien geschnorrt haben. Der Fall lag jedoch schon Jahre zurück und die Fahndungsfotos waren wenig aussagekräftig. Das Mädchen hatte blaue Augen und kastanienbraunes Haar, kein Vergleich zu Madita, die jedem Betrachter sofort ins Auge fiel. Außerdem musste dieses Kind schon längst im Erwachsenenalter sein.

      Linn änderte ihre Suchanfrage und klickte sich durch die aufgerufenen Links. Schließlich wurde ihr ein fünfzehn Jahre alter Artikel angezeigt. Obwohl keine Fotos existierten, weckten diese Zeilen ihr Interesse. Gesucht wurden die Eltern eines etwa zehnjährigen Mädchens, das tagelang neben der Leiche einer achtzigjährigen Frau gehockt hatte.

      Das Besondere in diesem Fall – die Frau war die Gattin eines verstorbenen Industriellen und soll dem Mädchen ihr gesamtes Vermögen vermacht haben. Hörte sich wie ein Märchen an, dachte Linn und beschloss kurzerhand, dieser Geschichte nachzugehen, falls Bensson ihr grünes Licht geben würde. Es gab gewisse Parallelen zu Maditas Fall, auch wenn dieser schon etliche Jahre zurücklag.

      Vielleicht wäre es auch ganz gut für sie, ein wenig Abstand zu gewinnen. In der Ferne könnte sie den Gedanken rund um ihre Schwangerschaft freien Lauf zu lassen und sich sammeln. Außerdem würde diese ungewöhnliche Geschichte die Leser mit Sicherheit in den Bann ziehen.
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      Astrid war so unglaublich müde nach diesem anstrengenden Tag, doch der erlösende Schlaf ließ auf sich warten. Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere und beneidete Björn um seinen tiefen Schlaf.

      Madita war ein anstrengendes und teils sehr eigenwilliges Persönchen. Aber sie machte enorme Fortschritte und das zaghafte Lächeln, das sich hin und wieder auf ihrem Gesicht spiegelte, war Grund zur Freude und Hoffnung. Es ging voran, wenn auch langsam.

      Nur die Sache mit dem Ehebett bereitete Astrid Kopfzerbrechen und war höchstwahrscheinlich der Auslöser für ihre Einschlafprobleme in den letzten Tagen. Wann immer Madita sich zu fürchten schien, krabbelte sie wie selbstverständlich zu ihnen ins Bett und machte es sich in der Mitte gemütlich. Nun gut, die Therapeutin hatte Madita Defizite bei ihrer Intelligenz bescheinigt. Aber auf Dauer könnte das uneinsichtige Verhalten des Mädchens zu Konfrontationen führen und die mühsam erkämpfen Fortschritte zunichtemachen.

      Das leise Klappen einer Tür ließ Astrid aufhorchen. Bitte, lass den Kelch diesmal an mir vorübergehen, dachte sie angespannt und wartete drauf, dass Madita das Schlafzimmer betreten würde. Doch nichts dergleichen geschah.

      Beunruhigt schwang Astrid die Beine aus dem Bett, schlüpfte in ihre Hausschuhe und huschte in den Flur. Sie schaltete die Deckenleuchte an und lauschte. Kein verdächtiges Geräusch, nur Stille.

      Behutsam drückte sie die Klinke zu Maditas Zimmer herunter. Das Flurlicht warf einen hellen Streifen auf die Dielen und Astrid konnte die Silhouette des schlafenden Mädchens erkennen. Gott sei Dank, alles im grünen Bereich. Bevor sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, kontrollierte sie noch einmal die Eingangstür und die Fenster im Erdgeschoss, ob diese auch wirklich verschlossen waren. Anschließend schlüpfte sie unter die noch warme Bettdecke.

      Björn schnarchte und sie versetzte ihm einen leichten Stoß gegen die Schulter. Leise murmelnd drehte er sich auf die andere Seite. Endlich Ruhe, alles war in bester Ordnung.
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      Ein derber Tritt in die Rippengegend ließ Astrid auffahren.

      Madita!

      Das Mädchen lag quer zwischen ihnen. Ihr Kopf ruhte auf Björns Oberkörper, während sie die Beine in Astrids Richtung ausgestreckt hatte. Na wunderbar. Aber am meisten ärgerte Astrid, dass sie Maditas Eindringen in ihr Reich tatsächlich verschlafen hatte.

      Sie stieß das Bein des Mädchens zur Seite, schlug die Bettdecke zurück und ging ins Bad. Björn und sie hatten überlegt, die Schlafzimmertür abzuschließen, waren sich aber uneins. Auf jeden Fall wollte Astrid erst mit der Therapeutin Rücksprache halten. So sehr sie ihre Arbeit als Pflegemutter auch liebte, sie musste ihre Privatsphäre schützen und zurückerobern.

      Nachdem sie sich angekleidet hatte, ging sie zurück ins Schlafzimmer, um Björn und Madita zu wecken.

      „Na los, raus aus den Betten, ihr Schlafmützen“, forderte sie mit lauter Stimme.

      Während sich Björn gähnend aus dem Bett rollte, blieb Madita mit geschlossenen Augen einfach liegen.

      „Gut, wie du willst, dann gibt es eben kein Frühstück für dich“, sagte Astrid und verschwand in der Küche, um Kaffee aufzusetzen und den Tisch zu decken. Sobald sie mit Jördis Tomas Rücksprache gehalten hätte, sollte Madita erste häusliche Pflichten übernehmen. Dann wäre die Schonfrist vorüber.

      Björn setzte sich zu ihr an den Tisch. Ab heute würde er wieder seiner Arbeit als Mechaniker nachgehen, er hatte sich für die Eingewöhnungsphase extra Urlaub genommen. Astrid betreute von zu Hause aus einen Online-Shop, der richtig gut lief.

      „Was meinst du, schaffst du es ohne mich?“, fragte er.

      „Natürlich. Ich werde nachher mit Madita zur Therapeutin fahren, damit die nächste Testreihe stattfinden kann. Und je nachdem, wie Jördis Tomas die Lage einschätzt, möchte ich versuchen, Madita in die Haushaltsarbeit mit einzubinden. Nur Kleinigkeiten, aber sie soll sich gebraucht fühlen.“

      „Klasse Idee“, stimmte Björn ihr zu.

      Die Tür zum Schlafzimmer fiel ins Schloss, Madita hatte es sich wohl doch anders überlegt. Wie üblich setzte sie sich in Nachtwäsche an den Tisch. Trotz der neu erworbenen Kleidungsstücke blieb das Mädchen seinen Eigenheiten treu. Es war durchaus möglich, dass es früher nichts anderes hatte anziehen dürfen.

      Abermals flackerte der Missbrauchsgedanke auf und Astrid atmete tief durch. In all den Jahren hatte sie so einiges gehört und gesehen, was sie am Guten im Menschen zweifeln ließ. Verstörte Kinder, die nachts in ihren schaurigen Träumen geschrien oder sich bei der leisesten Annäherung eingenässt hatten. So gesehen war Madita keineswegs ein schwerer Fall, im Gegenteil. Tapfer ertrug sie ihr Schicksal.

      Madita langte nach einem Pfannkuchen, beträufelte ihn mit Honig, rollte ihn zusammen und biss genüsslich hinein. Astrid lächelte, als sie die schmierigen Finger des Mädchens betrachtete. Das Essen mit Messer und Gabel würden sie noch üben müssen.

      „Würdest du mir beim Abräumen helfen?“, fragte Astrid, nachdem Björn das Haus verlassen hatte. Ein abschätzender Blick aus Maditas grünen Augen ruhte auf ihr. „Du hast mich doch verstanden, nicht wahr?“

      Madita zuckte mit den Schultern, drehte sich um und verschwand im Badezimmer.

      „So viel dazu“, seufzte Astrid leise, die sich ein wenig über das ignorante Verhalten des Mädchens ärgerte. Sobald sie Madita mit einbeziehen wollte, stieß sie auf taube Ohren. Sie klopfte an die Tür. „Beeil dich bitte, Madita, wir müssen gleich los. Außerdem will ich vorher noch rasch ins Bad.“

      Immerhin, nach fünf Minuten war das Badezimmer frei. Astrid klappte den Toilettendeckel hoch und warf einen erstaunten Blick hinein. Hatte das elfjährige Mädchen tatsächlich schon seine Periode bekommen?

      Astrid war mit Ende vierzig schon mitten in den Wechseljahren und hatte nichts dergleichen mehr im Haus. „Unverhofft kommt oft“, murmelte sie und betätigte die Spülung. Dann würde sie eben nach der Therapiestunde noch einkaufen fahren, was soll’s.

      Sie klopfte zum Zeichen des Aufbruchs an Maditas Zimmertür. Das Mädchen kam heraus und Astrid bewunderte erneut dessen Schönheit. Die schrägstehenden mandelförmigen Augen verliehen dem Gesicht einen exotischen Hauch und das flammende Haar betonte die vornehme Blässe. Allein schon das Aussehen würde Madita später Tor und Tür öffnen. Schade, dass es mit ihren geistigen Fähigkeiten nicht so weit her war.

      Gemeinsam verließen sie das Haus und stiegen in den Wagen. Madita hatte diesmal auf dem Beifahrersitz Platz genommen.

      „Ich gehe einmal davon aus, dass du meine Worte verstehst“, hob Astrid ihre Stimme. „Nach dem Termin werden wir einkaufen gehen, weil du deine Periode bekommen hast. Falls du etwas wissen möchtest, kannst du mich jederzeit fragen. Einverstanden?“

      Sie schaute kurz zu Madita, die ihren Blick erwiderte. Hatte sie verstanden, worum es ging?

      „Weißt du, wie man Binden und Tampons benutzt?“, fragte Astrid und konzentrierte sich wieder auf den Straßenverkehr. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte sie, dass Madita kaum merklich den Kopf schüttelte. „Keine Angst, ich werde einfach mehrere Packungen kaufen und dir nachher alles in Ruhe erklären.“

      Mittlerweile hatten sie die Praxis erreicht. Astrid nahm wieder im Wartezimmer Platz, während Madita im Behandlungszimmer verschwand. Astrid sehnte das anschließende Gespräch mit der Therapeutin herbei, um wieder etwas mehr Struktur in ihren Alltag zu bringen. Aber ausgerechnet heute verging die Zeit quälend langsam. Als sich endlich die Tür zum Sprechzimmer öffnete, atmete sie auf.

      „Guten Morgen.“ Astrid reichte Jördis Tomas die Hand und setzte sich. „Ich bin schon sehr auf die Auswertung von Maditas Testergebnissen gespannt.“

      „Das kann noch ein, zwei Tage dauern“, erwiderte Jördis. „Wie macht sich das Mädchen im Alltag?“

      „Ganz gut, würde ich sagen. Wir haben nur ein paar kleinere Probleme, über die ich gern mit Ihnen sprechen möchte.“

      „Na, dann los“, ermunterte die Psychologin sie.

      „Für mich ist besonders unangenehm, dass Madita nachts ins gemeinsame Schlafzimmer schneit und es sich zwischen uns bequem macht. Wir haben sie schon mehrfach ermahnt, dies zu unterlassen, aber unsere Worte tragen keine Früchte. Inzwischen leide ich unter Einschlafproblemen.“

      „Warum schließen Sie die Tür nicht einfach ab?“

      „Weil wir die Befürchtung hatten, dass Madita sich dadurch ausgeschlossen fühlen könnte. Sie hat Schreckliches hinter sich.“

      „Ich denke trotzdem, dass es an der Zeit ist, klare Grenzen zu setzen. Verschließen Sie die Tür, aber erklären Sie Madita vorher noch einmal ganz genau den Grund. Maditas Auffassungsgabe ist nicht sonderlich hoch, aber ich gehe davon aus, dass sie es verstehen wird.“

      „In Ordnung.“ Astrid war sehr erleichtert. „Darf ich Madita schon in den Haushalt einbinden und kleinere Aufgabe übertragen?“

      „Selbstverständlich. Sich gebraucht und angenommen zu fühlen, ist besonders wichtig. Sie können aus Ihrer langjährigen Erfahrung schöpfen, ich bin da ganz zuversichtlich.“

      „Danke, Sie haben mir eine große Last von den Schultern genommen. Björn ist mit Feuereifer dabei, wenn es darum geht, dem Mädchen etwas beizubringen. Und er hat Erfolg“, fügte Astrid hinzu.

      „Das wird schon. Wir machen weiter wie bisher, solange die Eltern des Kindes nicht gefunden wurden“, sagte die Therapeutin.

      „Eine wichtige Frage brennt mir allerdings noch unter den Nägeln. Kann Madita überhaupt schreiben? Sie hat keine Schule besucht, als sie bei den Jonssons lebte.“

      „Sie kritzelt einzelne Buchstaben auf das Papier, ohne den Zusammenhang von Wort- und Satzbildung zu verstehen. Da müssen wir wohl bei null anfangen.“

      „Das wird nicht leicht“, erwiderte Astrid.

      „Schauen wir einfach positiv in die Zukunft. Ich habe das Gefühl, dass Madita sehr wohl versteht, was wir von ihr wollen. Vielleicht wäre es gut, wegen ihrer Sprachschwierigkeiten einen Logopäden aufzusuchen.“

      „Guter Vorschlag, den ich mit Sigrun besprechen werde. Dann sehen wir uns nach der nächsten Sitzung wieder?“

      „Mit Sicherheit.“

      Astrid verabschiedete sich und verließ gemeinsam mit Madita die Praxis.

      „Die Drogerie ist gleich um die Ecke“, sagte Astrid zu ihr und lief los. Madita folgte ihr zögerlich und schaute sich dabei immer wieder suchend um.

      „Alles in Ordnung?“, fragte Astrid sicherheitshalber nach, aber nur ein tiefgründiger Blick aus grünen Katzenaugen war die Antwort. „Wir sind ja gleich da.“

      Noch bevor sie die Drogerie erreicht hatten, begann Madita plötzlich laut zu schreien und zeigte mit dem Finger auf einen Mann auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

      „Meine Güte, was hast du denn?“, rief Astrid bestürzt.

      Madita war völlig aufgelöst, während der Mann mit gerunzelter Stirn stehen blieb und zu ihnen herüberschaute.

      „Haben Sie ein Problem?“, rief er.

      Astrid umfasste den Oberarm des Mädchens und versuchte, es ins Geschäft zu ziehen. Doch Madita sträubte sich. Der Mann wandte sich kopfschüttelnd ab und Astrid zog hektisch ihr Smartphone aus der Jackentasche. Geistesgegenwärtig schoss sie ein Foto und redete beruhigend auf Madita ein. Inzwischen waren sie von einigen Passanten umringt worden und die Fragen prasselten auf sie nieder.

      „Brauchen Sie Hilfe?“

      „Ist Ihnen etwas gestohlen worden?“

      „Hat der Mann Sie belästigt?“

      „Nein, nein, alles gut, wir kommen schon zurecht“, wehrte sie ab und suchte mit Madita Schutz in die Drogerie. „Mädchen, was ist los? Kennst du diesen Mann? Hat er dir etwas angetan?“, sprudelten die Worte aus ihr heraus.

      Madita schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte leise.

      „Das Beste wird wohl sein, wenn wir sofort nach Hause fahren.“

      Astrid legte den Arm um Maditas Schultern, dann eilten sie aus dem Geschäft. Mit schnellen Schritten steuerten sie den Wagen an und stiegen ein. In ihrer Aufregung würgte Astrid mehrmals den Motor ab, bis es ihr endlich gelang, aus der Parklücke zu scheren. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich und fuhr die Strecke wie in Trance zurück. Erst als die Haustür hinter ihnen ins Schloss fiel, atmete sie auf. Geschafft. Jetzt musste sie nur noch ergründen, warum der Fremde Madita so in Angst und Schrecken versetzt hatte. Aber zuerst wollte sie Björn über den Vorfall informieren und griff zum Telefon.

      „Entschuldige, dass ich dich bei deiner Arbeit störe …“, begann sie das Gespräch und berichtete ihm die Einzelheiten.

      „Ich würde vorschlagen, dass du das Foto des Mannes sicherheitshalber an die Polizei weiterleitest. Die Beamten können dann entscheiden, ob sie der Sache nachgehen.“

      „Danke, das sehe ich genauso“, erwiderte Astrid und wählte anschließend die Telefonnummer der Östersunder Polizeibehörde.
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      Greta stand in Eriks Büro und reichte ihm den Ausdruck der Fotografie.

      „Ganz schön unscharf, wird schwer, den Typen zu finden“, sagte Erik.

      „Sollen wir uns mit dem Bild an die Öffentlichkeit wenden oder mit einem entsprechenden Zeitungsartikel nach Zeugen suchen?“, fragte Greta.

      „Viel Auswahl haben wir ja nicht, aber ich würde einen Artikel ohne Foto bevorzugen. Lasse soll sich darum kümmern.“

      „Gut, dann reiche ich das an ihn weiter“, entgegnete Greta und zog die Tür hinter sich zu.

      Nur zwei Minuten später kam Lasse ins Büro geschneit.

      „Chef, die Sache ist mir jetzt schon ein wenig peinlich, aber der Mann auf dem Foto ist mein Schwager.“

      „Was?“, rief Erik erstaunt.

      „Ja“, bestätigte Lasse. „Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er etwas mit dem Fall zu tun hat.“

      „Wir müssen ihn zu diesem Vorfall befragen und können keine Rücksicht darauf nehmen, dass er mit deiner Schwester verheiratet ist. Hast du seine Daten zur Hand?“

      Lasse stieß einen tiefen Seufzer aus und nannte Erik Telefonnummer und Adresse.

      „Danke, das erspart uns eine Menge Arbeit.“

      „Meine Schwester wird mich umbringen …“, murmelte Lasse und verließ mit hängenden Schultern das Büro.

      Nur eine Stunde später saßen Erik und Greta dem Schwager von Lasse – Arwed Tegnell – im Verhörraum gegenüber.

      Der Mann wirkte sehr nervös und tupfte sich immer wieder mit einem zerknüllten Taschentuch den Schweiß von der Stirn.

      „Sie sind ohne Rechtsbeistand anwesend?“, fragte Greta.

      „Ja natürlich, ich habe damit nichts zu tun.“ Er verschränkte abwehrend seine Arme. „Wenn man einmal davon absieht, dass ich zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen bin.“

      Erik schaltete das Aufnahmegerät ein, nannte Datum und Uhrzeit und eröffnete die Befragung.

      „Ich würde gern erfahren, warum Sie sich genau zu diesem Zeitpunkt dort aufgehalten haben?“

      „Warum? Weil ich ein Geburtstagsgeschenk für meine Frau besorgen wollte, ohne dass sie etwas davon mitbekommt“, antwortete Arwed Tegnell.

      „Aber warum sind Sie ausgerechnet dann aufgetaucht, als besagte Personen die Praxisräume verlassen haben?“, hakte Erik nochmals nach.

      „Es war nur ein dummer Zufall, mehr nicht“, wehrte Tegnell ab.

      „Aber das Mädchen hat direkt auf Sie gezeigt und Sie waren in diesem Moment nur die einzige Person auf der gegenüberliegenden Straßenseite.“

      „Das Gör muss mich mit jemandem verwechselt haben“, polterte Tegnell los. „Wird man heutzutage schon verhaftet, nur weil ein Kind mit dem Finger auf einen zeigt?“

      „Nicht unbedingt, aber wir ermitteln in einem Mordfall“, entgegnete Erik.

      „Was für Ermittlungen? Ich dachte, der Sohn hat seine Mutter mit der Axt erschlagen.“

      „Das steht hier nicht zur Debatte“, sagte Erik knapp.

      „Ach ja? Was wollen Sie mir eigentlich in die Schuhe schieben? Ich habe absolut nichts getan.“ Eine steile Zornesfalte bildete sich auf Tegnells Stirn.

      „Wir möchten von Ihnen lediglich wissen, ob Sie das Mädchen kennen und Kontakt miteinander hatten.“

      „Nein, verdammt noch einmal. Ich habe die Kleine noch nie gesehen oder auch nur ein einziges Wort mit ihr gewechselt. Warum auch? Ich verstehe das alles nicht“, erwiderte Tegnell aufgewühlt.

      „Nun gut, machen wir weiter. Sie konnten also ohne Probleme Ihren Arbeitsplatz verlassen?“

      „Nein.“

      „Aber Sie waren vor Ort“, stellte Erik nüchtern fest.

      „Ja, ich habe einen wichtigen Arzttermin vorgeschoben“, erwiderte Tegnell zerknirscht. „Aber könnte das bitte unter uns bleiben? Ich hänge an meinem Job.“

      „Das kommt darauf an, wie sehr Sie in diesen Fall involviert sind“, antwortete Erik.

      Tegnells Faust landete krachend auf dem Tisch. „Wollen oder können Sie es nicht begreifen? Es. War. Nur. Zufall.“ Erschöpft lehnte er sich zurück und wischte sich diesmal mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. „Ihre Intuition muss Ihnen doch sagen, dass ich unschuldig bin.“

      „Mit bloßem Bauchgefühl kommen wir bei den Ermittlungen nicht weiter. Für uns zählen Untersuchungsergebnisse und handfeste Beweise“, mischte sich Greta ein.

      „Ja dann weiß ich’s auch nicht“, erwiderte Tegnell resigniert. „Ich versichere Ihnen nochmals, weder die Frau noch das Kind zu kennen. Machen Sie doch, was Sie wollen.“

      Erik und Greta wechselten einen Blick. Der Mann wirkte erschöpft und sie hatten keinerlei Beweise in der Hand. Außerdem stand Maditas Befragung noch aus. Es wurde Zeit, Arwed Tegnell zu entlassen.
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      Erik und Jördis Tomas saßen im Wohnzimmer der Michelsens. Madita hockte zusammengesunken zwischen Björn und Astrid. Die Befragung des Mädchens zog sich quälend in die Länge und am liebsten wäre Erik aufgesprungen und hätte seinem Unmut freien Lauf gelassen.

      „Madita, ich weiß sehr wohl, dass du in der Lage bist, mit einem Kopfnicken das Gesagte zu bestätigen oder zu verneinen. Starten wir das Ganze noch einmal von vorn“, sagte Jördis, während Erik tief durchatmete. Ruhig, ganz ruhig, ermahnte er sich.

      „Kennst du diesen Mann?“, fragte sie erneut und Madita antwortete mit einem zaghaften Nicken. „Wunderbar. Kennst du ihn von früher?“

      Ein erneutes Nicken.

      „Hat er dir wehgetan?“

      Ein Nicken. Erik bemerkte jedoch die gerunzelte Stirn von Jördis, etwas schien nicht zu stimmen.

      „Bist du von ihm geschlagen worden?“

      Maditas gehetzter Blick wanderte durch den Raum, dann nickte sie.

      „Hat er auch noch andere Dinge mit dir gemacht? Dich zum Beispiel verletzt?“

      Madita wippte mit ihrem Knie nervös auf und ab. Sie schien nachzudenken, einen Tick zu lange, für Eriks Geschmack.

      „Ja.“

      Die Stimme des Mädchens klang unmelodisch, so als hätte sie erst vor Kurzem das Sprechen erlernt.

      „Wurdest du von ihm in deiner Körpermitte berührt?“, fragte Jördis einfühlsam.

      Madita senkte den Kopf und schwieg. Egal was die Psychologin auch unternahm, das Mädchen blieb stumm.

      „Ich denke, dass wir an dieser Stelle abbrechen sollten“, sagte Jördis, stand auf und verabschiedete sich. Erst draußen vor der Tür redete sie offen mit Erik. „Madita mauert, warum auch immer.“

      „Könnte es sein, dass es ihr unangenehm ist, über den Missbrauch zu sprechen?“, fragte er.

      „Wahrscheinlich. Madita legt ein paar Eigenheiten an den Tag, die darauf hindeuten. Nur mit Druck erreichen wir bei ihr gar nichts.“

      „Aber ohne ihre Aussage müssen wir Arwed Tegnell laufen lassen.“

      „Es könnte auch sein, dass sie sich getäuscht hat. Manchmal reicht nur ein Blick oder eine Bewegung aus, um die traumatisierte Person zu triggern.“

      „Dann werden wir das wohl oder übel akzeptieren müssen“, antwortete Erik zerknirscht. Er verabschiedete sich, stieg in seinen Wagen und fuhr ins Büro zurück.
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      Astrid zündete die Kerzen auf der Geburtstagstorte an und drückte Madita den Blumenstrauß in die Hand.

      „Sobald ich die Zimmertür geöffnet habe, stimmen wir gemeinsam in das Lied ein, so wie wir es geübt haben, ja?“

      Madita erwiderte ihren Blick, das war aber auch schon alles. Irgendwie hatte Astrid immer das Gefühl, dass das Mädchen in ihrer Gegenwart dicht machte. Nun gut, heute war nicht der richtige Tag, um sich damit auseinanderzusetzen.

      Sie durchquerte mit Madita den Flur und stieß die Tür zum Schlafzimmer auf.

      „Happy Birthday to you …“, sang sie laut und Madita stimmte unbeholfen mit ein.

      Björn setzte sich schlaftrunken auf und rieb sich die Augen.

      „Guten Morgen, mein Schatz, alles Gute zu deinem fünfzigsten Geburtstag“, sagte Astrid und beugte sich zu ihm hinunter, um ihn zu küssen. Doch Madita war schneller. Sie legte die Blumen aufs Bett und fiel ihrem Pflegevater überschwänglich um den Hals.

      Björn zwinkerte Astrid verschmitzt zu und löste sich aus der Umarmung.

      „Danke, ihr zwei“, sagte er. „Ihr habt doch sicher nichts dagegen, wenn ich zuerst im Badezimmer verschwinde?“

      Astrid küsste ihn auf die Wange. „Beeile dich bitte, bevor das Kerzenwachs auf die Torte tropft.“

      „Ich bin flink wie ein Wiesel“, lachte Björn und sprang aus dem Bett. Nur wenige Minuten später saß er am Küchentisch und blies die Kerzen aus. „Wollen wir die Torte jetzt anschneiden?“

      „Du bist das Geburtstagskind und darfst machen, was immer du willst“, erwiderte Astrid schmunzelnd.

      „Fein, dann her mit dem Tortenheber.“ Björn teilte die Torte und legte jedem von ihnen ein Stück auf den Teller. „Hmmmm, köstlich wie immer. Einer der Gründe, warum ich dich geheiratet habe.“ Er strich Astrid zärtlich über den Handrücken.

      Genau in diesem Moment ließ Madita erschrocken ihre Tasse fallen, die auf den hellen Fliesen in Stücke zersprang.

      „Alles in Ordnung?“, fragte Björn, doch das Mädchen senkte wie üblich nur seinen Blick.

      Astrid hingegen war aufgesprungen, um das Missgeschick zu beseitigen. Madita war oft sehr ungeschickt, aber zum Glück hatte Astrid nicht das gute Porzellan aus dem Schrank geholt.

      „Ist ja nicht weiter schlimm. Die Tasse können wir verschmerzen“, sagte Björn. „Wann müssen wir eigentlich los?“

      „Ich habe für halb elf ein Taxi bestellt“, antwortete Astrid. Sie hatte im „Tre Rum“ einen Tisch für zwanzig Personen reserviert. Sigrun sollte Madita nach dem Kaffeetrinken zu sich holen, damit Astrid und Björn gemeinsam mit den Gästen ungestört feiern konnten.

      „Das sollten wir locker schaffen“, erwiderte Björn und schob sich den letzten Bissen Torte in den Mund.

      „Du kannst im Wohnzimmer schon einmal die Geschenke auspacken, während Madita und ich in der Küche für Ordnung sorgen.“

      „Alles klar, ich bin dann mal nebenan.“

      Kaum hatte Astrid Madita den Rücken zugekehrt, war diese auch schon aus der Küche verschwunden. Astrid ärgerte sich über Maditas Verhalten und klopfte energisch an ihre Zimmertür. Dann trat sie ein. Das Mädchen saß vor dem Spiegel und bürstete sich mit den geschmeidigen Bewegungen einer Diva das flammende Haar.

      „Ich hatte dich gebeten, mir in der Küche zu helfen“, sagte Astrid im vorwurfsvollen Ton.

      Madita drehte sich ganz langsam zu ihr um und ihre Katzenaugen blitzten. Wie viel versteht sie wirklich von dem, was ich ihr sage, fragte sich Astrid nicht zum ersten Mal. Das Mädchen verhielt sich wie eine scheue Katze. Man konnte sich ihr nicht nähern oder sie gar zähmen.

      „Okay, ich habe verstanden. Zieh bitte das Kleid an, das ich dir gekauft habe“, sagte Astrid frustriert und verließ das Zimmer. Nein, an Björns Geburtstag wollte sie sich nicht provozieren lassen. Sie wusste, dass Madita Schlimmes erlebt hatte, aber manchmal überwogen andere Gefühle. Schließlich war sie auch nur ein Mensch und kein Roboter. Madita hatte eine kühle, distanzierte Art an sich, die es bisweilen schwer machte, sie zu mögen.

      Draußen im Flur umfing Björn Astrid mit seinen Armen. „Danke, dass du dich um alles gekümmert hast. Was wäre ich nur ohne dich?“ Er strich das Haar zur Seite und küsste ihren Nacken. Ein wohliger Schauer durchfuhr Astrid.

      Genau in diesem Moment öffnete Madita die Zimmertür. Sie musterte Björn und Astrid mit funkelnden Augen und die zwei kamen sich wie Teenager vor, die etwas Verbotenes getan hatten.

      „Ich gehe dann mal ins Bad“, sagte Astrid rasch und löste sich aus der Umarmung. Sie waren nicht mehr die Jüngsten und es knisterte nur noch selten zwischen ihnen. Gerade deshalb war Astrid froh, dass Madita heute bei Sigrun nächtigen würde.

      Nach einer wohltuenden Dusche föhnte sie das Haar und brachte es in Form. Anschließend kleidete sie sich im Schlafzimmer an und nahm vor dem Schminktisch Platz. Sie war fünf Jahre jünger als Björn und fühlte sich rundum wohl. Ihre Ehe war bisher harmonisch verlaufen, was sie sehr zu schätzen wusste.

      Zufrieden betrachtete sie ihr Spiegelbild. Bis auf ein paar Lachfältchen um die Augen sah sie noch ganz passabel aus.

      „Wow, das Kleid steht dir fantastisch“, entfuhr es Björn, als Astrid das Wohnzimmer betrat. „Ich würde dich nochmals vom Fleck weg heiraten, wenn ich das nicht schon getan hätte“, lachte er.

      „Und, bist du zufrieden mit deinen Geschenken?“, fragte Astrid.

      „Natürlich, ich danke euch.“

      „Wir haben noch zehn Minuten, bis das Taxi kommt“, sagte sie und setzte sich in den Sessel.

      Madita gesellte sich zu ihnen.

      „Hey, du hast dich aber herausgeputzt“, rief Björn und machte mit der Hand eine Drehbewegung.

      Madita kam seiner Aufforderung nach und bewegte sich mit grazilen Schritten im Kreis.

      „Ich glaube, unser Taxi ist gerade vorgefahren“, unterbrach Astrid Maditas Vorführung. Die Kleine schien nur die Dinge zu verstehen, die ihr Freude bereiteten.

      Björn half Astrid in den Mantel, dann verließen sie zu dritt das Haus und stiegen in das Taxi. Astrid und Madita nahmen auf der Rückbank Platz. Erst jetzt roch Astrid das Parfüm, das Madita aufgelegt hatte. War das nicht der teure Flakon, den Björn ihr zu Weihnachten geschenkt hatte? Sie hatte die Packung, die im Schlafzimmer stand, noch nicht geöffnet, und sie beschlich ein ungutes Gefühl. Hatte das Mädchen etwa in ihren Sachen gewühlt?

      „Madita, hast du das Parfüm aus meinem Schrank genommen?“, fragte sie mit gedämpfter Stimme, damit Björn es nicht mitbekam.

      Madita runzelte die Stirn und tat so, als ob sie die Frage nicht verstand.

      „Ich bin mir ziemlich sicher, dass du verstanden hast, was ich gesagt habe“, zischte Astrid verärgert.

      Madita suchte etwas in ihrer Jackentasche und öffnete dann die zur Faust geballte Hand. Eine Duftprobe des Parfüms lag auf ihrer Handfläche und Astrid atmete tief durch. Sie wollte gar nicht erst wissen, woher Madita diese Parfümprobe hatte.

      „Alles klar bei euch?“, fragte Björn und drehte sich zu ihnen um.

      „Ja, ja, alles bestens“, antwortete Astrid, die spürte, wie ihre Ohren glühten. Sie hatte ihre Pflegetochter zu Unrecht beschuldigt.

      „Wir sind ja gleich da.“

      Im Restaurant wurden ihnen die Plätze zugewiesen und Madita deutete an, unbedingt neben Björn sitzen zu wollen.

      „Das geht nicht, seine Mutter sitzt schon neben ihm“, erklärte Astrid.

      Madita zog einen Schmollmund und setzte sich Björn direkt gegenüber. Astrid wollte sich nicht erneut in die Nesseln setzen und ließ das Mädchen gewähren. Die ersten Gäste trafen ein, darunter auch Björns Bruder Krister mit seiner Frau Svea.

      „Hallo Björn, alles Gute zu deinem Geburtstag“, säuselte Svea und ging wie üblich auf Tuchfühlung mit ihrem Schwager. Sie küsste ihn auf die Wange, wo ein kirschroter Abdruck ihrer Lippen zurückblieb.

      Astrid hätte gern genervt die Augen verdreht, beherrschte sich aber. Krister schien Sveas Aufdringlichkeit anderen Männern gegenüber nicht zu stören. Sie schob den Stuhl zur Seite und setzte sich neben Björn.

      Svea tat es ihr gleich und setzte sich auf den Platz, der eigentlich für Björns Mutter reserviert gewesen war. Immer wieder warf sie ihr volles Haar zurück und fuhr sich mit der Zunge über die stark geschminkten Lippen. Sie sendete eindeutige Signale, die Björn Gott sei Dank jedes Mal ignorierte.

      Dennoch ärgerte sich Astrid über Sveas aufgesetztes Gehabe und wie es schien, war sie nicht die Einzige. Auch Maditas Blick sprach Bände.

      „Ist das deine Pflegetochter?“, fragte Svea.

      „Ja“, entgegnete Björn knapp.

      „Hm, ich finde es nicht in Ordnung, dass sie nach diesem Massaker in die Öffentlichkeit gezerrt wird“, sprach Svea, ohne sich darum zu scheren, dass Madita sie hören konnte.

      „Zum Glück hast du das nicht zu entscheiden“, erwiderte Astrid eine Oktave schärfer als beabsichtigt. Hoffentlich trafen bald Björns Eltern ein, damit dieses Theater ein Ende hatte. Per Tischkärtchen hatte Astrid Schwager und Schwägerin wohlweislich ans Ende der Tafel verbannt.

      „Jetzt kommt schon, ihr zwei“, versuchte Björn, den sich anbahnenden Streit zu schlichten. „Heute wollen wir feiern, und nichts anderes.“

      Svea warf Astrid einen giftigen Blick zu und erhob sich. Als sie an Astrids Platz vorüberkam, beugte sie sich zu ihr hinunter.

      „Das Kleid deiner Pflegetochter wirkt ein wenig zu aufreizend für ihr Alter, wenn du mich fragst“, flüsterte sie.

      „Ich frage dich aber nicht“, schoss Astrid zurück und schloss für einen Moment die Augen. Warum hatte sich Krister ausgerechnet diese selbstverliebte Frau geangelt? Die Familientreffen waren für Astrid stets ein Höllentrip, denn Svea ließ keine Chance aus, um sie zu demütigen. „Verdammtes Biest“, murmelte sie.

      „Hast du etwas gesagt?“, fragte Björn.

      „Nein, nein, alles in Ordnung.“

      Sie hob ihren Blick und bemerkte, wie Madita ihr unauffällig zunickte. Ausnahmsweise waren sie einmal einer Meinung.

      Eine halbe Stunde später hatten alle Gäste ihre Plätze eingenommen und das Essen wurde serviert. Die Stimmung war gelöst und auch Astrid hatte sich wieder beruhigt, nachdem Svea sich ein anderes männliches Opfer auserkoren hatte. Ihr Blick wanderte zu Madita, die mit filigranen Bewegungen das Steak zerteilte und die Gabel zu ihren Lippen führte. Warum nur hatte das Mädchen zu Hause die groben Gewohnheiten eines Holzfällers verinnerlicht?

      Als Sigrun am Nachmittag auf der Bildfläche erschien, um Madita abzuholen, kam es zu einem kleineren Streit. Mit verschränkten Armen blieb das Mädchen auf dem Stuhl sitzen und weigerte sich. Björn hockte sich daneben und strich Madita eine Strähne hinters Ohr.

      „Jetzt mach es uns doch nicht so schwer, wir holen dich morgen wieder ab. Tu mir bitte den Gefallen und geh mit Sigrun mit, ja?“

      „Ihr verwöhnt sie viel zu sehr“, mischte sich Svea erneut ein. „Kinder brauchen Grenzen, um zu wachsen.“

      „Wo hast du denn diesen Spruch aufgeschnappt?“, fragte Astrid, die sich über die Worte ihrer kinderlosen Schwägerin maßlos ärgerte. Auch noch nach Jahren hielten Björn und sie engen Kontakt zu ihren ehemaligen Pflegekindern, was für sie sprach.

      Madita schien endlich ein Einsehen zu haben und fügte sich ihrem Schicksal. Widerstandslos ließ sie sich von Sigrun nach draußen führen.

      Björn nahm Astrid in den Arm und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. „Na siehst du, es klappt doch alles so gut wie reibungslos“, raunte er ihr zu.

      „Du hast ja Recht. Aber Svea kann manchmal wirklich eine Zick…“

      Er legte den Zeigefinger auf ihre Lippen. „Schhhh, lass dich nicht von ihr provozieren.“

      Astrid lächelte schüchtern. Björn hatte ja recht, diesen Tag wollte sie sich nicht verderben lassen.
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      Am nächsten Morgen tastete Astrid schlaftrunken nach dem Wecker, um den nervtötenden Klingelton abzustellen. Sie hatte Sigrun versprochen, Madita am späten Vormittag abzuholen, obwohl sie liebend gern im warmen Bett liegen geblieben wäre.

      Mit einem Seufzer schlug sie die Bettdecke zurück und spürte sofort den stechenden Kopfschmerz. Es war wohl gestern doch ein Gläschen Wein zu viel gewesen. Barfuß tappte sie in den Flur und zuckte erschrocken zusammen, als das Telefon klingelte.

      „Michelsen“, hauchte sie in den Hörer.

      „Hallo Astrid.“

      Krister, und er klang gar nicht gut.

      „Was gibt’s?“

      „Svea liegt im Krankenhaus.“ Seine Stimme war nicht mehr als ein leises Flüstern.

      „Was ist passiert?“, fragte sie überrascht.

      „Ich weiß es nicht so genau. Als ich am Morgen wach geworden bin, hat Svea nicht neben mir gelegen. Also bin ich durchs Haus gegeistert, um sie zu suchen, und habe sie schließlich bewusstlos im Garten gefunden. Ich musste sofort den Notruf wählen.“

      „Wie kann das sein?“

      „Wahrscheinlich hat sie sich vor dem Schlafengehen noch einen Drink gemixt und ist nach draußen gegangen, um eine Zigarette zu rauchen. Dabei muss sie irgendwie ausgerutscht sein und ist mit dem Kopf auf die Steinkante gefallen.“

      „Oh mein Gott“, rief Astrid bestürzt. Ja, sie konnte ihre Schwägerin nicht ausstehen, aber sie hegte keinen tiefsitzenden Groll gegen sie.

      „Sie befindet sich im Koma und es sieht alles andere als gut aus …“, Krister stockte.

      „Es tut mir so wahnsinnig leid.“ Die Gedanken rotierten hinter ihrer Stirn. „Ich werde Björn sofort wecken, damit er zu dir fahren kann. Wo bist du gerade?“

      „Im Krankenhaus.“

      „Ich drücke Svea die Daumen“, murmelte sie, legte auf und eilte ins Schlafzimmer. Unsanft rüttelte sie an Björns Schulter. „Du musst sofort aufstehen und zu deinem Bruder ins Krankenhaus fahren. Svea ist schwer gestürzt.“

      „Was sagst du da?“ Björn fuhr pfeilschnell in die Höhe und rieb sich die Augen.

      „Svea liegt im Koma.“

      „Das darf doch wohl nicht wahr sein!“, rief Björn entsetzt, schwang die Beine aus dem Bett und hastete ins Badezimmer.

      „Kannst du überhaupt fahren?“, fragte Astrid durch die geschlossene Tür.

      „Aber sicher, so viel habe ich zum Glück nicht getrunken.“

      „Ich koche rasch einen starken Kaffee, bevor du fährst.“

      „Danke, Liebes.“

      Astrid streifte sich rasch den Morgenmantel über und füllte den Tank der Kaffeemaschine mit Wasser. Was für ein verrückter Tag, dachte sie und hoffte, dass die Ärzte für ihre Schwägerin noch etwas tun konnten. Björn setzte sich zu ihr und trank einen Schluck.

      „Es war so eine schöne Feier. Die Nachricht hat mich wie ein Faustschlag getroffen.“

      „Ich empfinde genauso“, bestätigte Astrid. „Auch wenn Svea und ich ständig aneinandergeraten sind, so habe ich ihr nie etwas Böses gewünscht.“

      Björn griff über den Tisch nach ihrer Hand. „Das weiß ich doch. Unsere liebe Schwägerin kann bisweilen sehr anstrengend sein, da ist sich die gesamte Familie einig.“ Er schaute auf seine Uhr und leerte die Tasse. „Ich werde jetzt losfahren. Wirst du Madita zum vereinbarten Zeitpunkt abholen?“

      Sie nickte. „Richte Krister bitte die besten Wünsche von mir aus.“

      „Das werde ich machen.“
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      Linn hatte sich von Henning chauffieren lassen und nun standen sie engumschlungen am Bahnsteig und warteten auf den Zug.

      „Hätte diese Fahrt nicht ein anderer Kollege übernehmen können?“, fragte Henning bestimmt zum zwanzigsten Mal. „Du wirst fünf Stunden mit dem Zug unterwegs sein, und das in deinem Zustand.“

      „Ich bin schwanger und nicht krank. Bis auf die ständige Müdigkeit geht es mir gut“, erwiderte sie. „Du musst dir wirklich keine Sorgen machen.“

      „Wenn das doch nur so einfach wäre.“ Er strich ihr durchs Haar. „Du meldest dich, sobald du angenommen bist, ja? Die Reservierung vom Hotelzimmer hast du …“

      „Jetzt mach mal ‘nen Punkt, Henning. Es ist alles geregelt, du musst dir keine Gedanken machen.“

      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. Genau in diesem Moment fuhr der Zug ein. Henning trug den Koffer bis zum reservierten Platz und umarmte Linn ein letztes Mal.

      „Pass gut auf euch auf“, raunte er ihr ins Ohr.

      „Werde ich, versprochen. Aber jetzt musst du raus, der Zug fährt gleich ab“, drängte Linn und schob ihn in Richtung Tür.

      Der Zug setzte sich mit einem Ruck in Bewegung und Hennig winkte ihr vom Bahnsteig aus zu. Nur zwei Atemzüge später war er aus ihrem Blickfeld verschwunden. Sie lehnte sich entspannt zurück und schaute auf die vorübereilende Landschaft. Ja, sie hatte Henning gegenüber ein schlechtes Gewissen. Aber auch er schien zu merken, dass die Spannungen zwischen ihnen nicht weniger wurden und sich das Misstrauen wie eine Spirale nach oben schraubte.

      Der gegenseitige Vertrauensbruch richtete mehr Schaden an, als sie angenommen hatten. Jedoch wollte keiner von ihnen den Anfang machen, um offen darüber zu reden. Keine gute Voraussetzung. Linn hatte sich an den Gedanken geklammert, dass dieses Kind nur von Henning sein konnte. Aber sein Geständnis war ein Schlag ins Gesicht gewesen.

      Schluss jetzt!, ermahnte sie sich im Stillen. Mit den Selbstvorwürfen drehte sie sich nur im Kreis und schadete vermutlich ihrem Kind. Es war an der Zeit, sich um das Wesentliche zu kümmern, sich dem Kind endlich anzunähern. Sie redete nicht ihm mit, ja, sie wusste noch nicht einmal, welchen Namen sie ihm geben wollte.

      Mit einer flüchtigen Handbewegung strich sie sich über die leichte Wölbung ihres Bauches. Das Universum kreiste nicht mehr nur um Henning und sie.

      Sie riss den Blick von der Landschaft los, öffnete ihre Tasche und holte den Laptop heraus, um sich noch einige Notizen zu machen.
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      Linn hatte sich ein Taxi genommen, um zum Hotel zu fahren. Söderhamm war eine idyllische Kleinstadt mit historischen, aber auch modernen Gebäuden, die ihr auf Anhieb gefiel. Das Hotel lag in der Innenstadt und nach dem Einchecken fuhr sie mit dem Lift in die zweite Etage. Ihr Einzelzimmer war schlicht und sehr modern eingerichtet und sie würde sich die zwei Nächte garantiert wohlfühlen. Nachdem sie sich im angrenzenden Bad frisch gemacht hatte, griff sie zum Telefon, um Henning anzurufen.

      „Hallo Liebes, bist du gut angekommen? Ist das Zimmer schön?“, sprudelten die Fragen aus ihm heraus.

      „Du musst dir wirklich keine Sorgen machen, alles ist bestens“, beruhigte sie ihn. „Aber ich möchte gleich los, um meinen Bärenhunger zu stillen.“

      Er lachte. „Okay, dann will ich dich nicht länger aufhalten. Lass es dir schmecken und wir telefonieren am Abend ausführlich.“

      „Genauso machen wir es. Bis nachher“, sagte sie und legte auf.

      Sie wechselte ihre Kleidung, richtete die Frisur und verließ anschließend das Hotel, um das nächstgelegene Restaurant aufzusuchen. Auf dem Weg dorthin schlenderte sie durch die Straßen und blieb hier und da vor einem Schaufenster stehen. Sie bemerkte einen Mann, der sie zu beobachten schien. Als sich ihre Blicke trafen, senkte er seinen Blick und entfernte sich mit schnellen Schritten. Komischer Kauz, dachte Linn und legte gemächlich die wenigen Meter bis zum Restaurant zurück.

      Sie setzte sich an einen freien Fensterplatz und nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatte, ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen. War das nicht der Typ am hintersten Tisch, der sie vorhin beobachtet hatte? Und wie konnte es sein, dass er noch vor ihr das Restaurant erreicht hatte? Zufall oder Berechnung?

      Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend nippte sie an ihrem Wasser, das gerade von einer adretten Kellnerin serviert worden war. Sie hatte viel zu viel erlebt, um zufälligen Begegnungen wie dieser keinerlei Beachtung mehr zu schenken.
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      Linn legte die kurze Strecke zu Fuß zurück. Der gestrige Abend war sehr ruhig ausgeklungen und sie hatte sich auch unwohl gefühlt. Der Fremde hatte eine Kleinigkeit gegessen, bezahlt und anschließend das Restaurant verlassen. Ihre Sorge war völlig unbegründet gewesen.

      Jetzt stand sie vor einem frisch renovierten Einfamilienhaus und eine Frau um die fünfzig öffnete ihr.

      „Pünktlich auf die Minute“, sagte sie freundlich und bat Linn hinein. „Möchten Sie Kaffee oder lieber einen Tee?“

      „Ich bevorzuge Tee, vielen Dank“, antwortete Linn.

      „Einen Moment bitte.“ Innerhalb weniger Augenblicke kehrte Helga Modig ins Wohnzimmer zurück und stellte die dampfenden Tassen auf den Tisch. „So, jetzt bin ich ganz für Sie da. Was wollen Sie wissen?“

      „Ich hatte Ihnen ja schon vorab erklärt, dass mich die Geschichte ihrer Nachbarin sehr interessiert. Ich will einen Artikel verfassen, der sich hauptsächlich um das Mädchen dreht.“

      „Stimmt, das hatten Sie erwähnt. Aber warum ausgerechnet jetzt, nach all den Jahren?“

      „Weil es in Östersund einen ähnlichen Fall gegeben hat. Auch dort ist eine unbekannte Elfjährige neben den toten Zieheltern aufgefunden worden.“

      „Wie schrecklich“, merkte Helga an.

      „Ich habe ja angenommen, dass der Fall aus Östersund einzigartig ist, bis ich bei meiner Recherche auf den Artikel aus Söderhamm gestoßen bin. Nun interessiert mich natürlich brennend, wie das Mädchen überhaupt zu dieser Frau gekommen ist?“

      „Dann will ich Ihnen die Frage auch gleich beantworten. Irma Lind hat nach dem Tod ihres Mannes sehr zurückgezogen gelebt. Die Ehe des Paares war bedauerlicherweise kinderlos geblieben und Irma hat sehr darunter gelitten.“

      „Es stört Sie doch nicht, wenn ich ein paar Notizen mache?“, fragte Linn.

      „Nein, keineswegs. Ich möchte nur nicht, dass mein Name öffentlich genannt wird.“

      „Keine Sorge, ich werde mich an unsere Absprachen halten“, bestätigte Linn nochmals.

      „Gut. Es geschah in einer Sommernacht vor fünfzehn Jahren, als ein heftiges Gewitter über Söderhamm gewütet hat. Äste wurden durch den Sturm von den Bäumen gerissen und einige Keller vom Regenwasser geflutet. Irma war sehr besorgt und hat immer wieder das Fenster geöffnet, um nach dem Rechten zu schauen. Wissen Sie, es soll wie in einem schlechten Horrorfilm gewesen sein, als Irma plötzlich ein leises Schluchzen vernommen hatte. Sie war in dieser Hinsicht eine sehr resolute Person und wollte der Sache natürlich auf den Grund gehen. Mit Gehstock und Taschenlampe bewaffnet hat sie dem Unwetter getrotzt und ist in den Garten marschiert.“

      Helga nippte an ihrem Tee, bevor sie fortfuhr.

      „Jedenfalls hockte das Kind unter einem Busch, triefnass und mit schreckgeweiteten Augen. Irmas Herz muss wohl bei diesem mitleiderregenden Anblick dahingeschmolzen sein und sie hat, ohne mit der Wimper zu zucken, das Mädchen ins Haus geholt. Tja, so wird das Unglück seinen Lauf genommen haben.“

      „Unglück?“

      „Irma war trotz ihres betagten Alters eine rüstige Person, die nichts so schnell aus der Bahn werfen konnte. Aber die Situation mit dem Mädchen hat ihr anscheinend mehr zugesetzt, als sie wahrhaben wollte.“

      „Wie meinen Sie das?“, hakte Linn nach.

      „Nun ja, Irma war von dem Mädchen so fasziniert, dass sie dessen Anwesenheit konsequent verschwiegen hat. Sie wusste, dass die Behörden ihr niemals gestatten würden, dieses Kind aufzuziehen.“

      „Sie hat es geheim gehalten?“

      Helga nickte zur Bestätigung.

      „Wie lange ungefähr?“

      „Fast ein ganzes Jahr“, antwortete Helga.

      „Unglaublich. Hat Irma das Mädchen für diesen langen Zeitraum etwa eingesperrt?“

      „Nachts durfte die Kleine wohl unter Irmas Aufsicht in den Garten. Ich kann mir gut vorstellen, dass Irma besessen von dem Gedanken war, dieses Kind zu ihrem eigenen zu machen. Nur so lässt sich erklären, warum sie dem Mädchen ihr gesamtes Vermögen vermacht hatte.“

      „Ich finde das auch ein wenig merkwürdig und könnte mir nicht ansatzweise vorstellen, so zu handeln“, erwiderte Linn.

      „Ich muss aber auch dazu sagen, dass dieses Mädchen etwas an sich hatte, dem Irma nicht widerstehen konnte. Besonders auffallend waren die strahlend blauen Augen und das blondgelockte Haar. Sie hat einem Engel geglichen“, ergänzte Helga.

      „Ist die Kleine denn nicht vermisst worden?“, erkundigte sich Linn.

      „Doch, doch, der Vater hat sich nach dem öffentlichen Aufruf gemeldet. Die Mutter war bei einem Unfall ums Leben gekommen und nach einem heftigen Streit mit dem Vater, muss das Mädchen wohl weggelaufen sein.“

      „Jetzt verstehe ich aber zwei Dinge nicht“, sagte Linn. „Was hat den Vater davon abgehalten, sofort mit der Suche nach seiner Tochter zu beginnen? Warum hat das Mädchen nicht einfach seine Adresse genannt?“

      „Das ist ja das Fatale an der Geschichte“, seufzte Helga. „Die Kleine konnte anscheinend nicht richtig sprechen.“

      „Wie bitte?“ Linn glaubte, sich verhört zu haben.

      „Laut Aussage des Vaters war das Mädchen durch den Unfalltod seiner Mutter schwer traumatisiert.“

      „Himmel, was für ein Schicksal. Die Kleine konnte also keine Hilfe holen und war demnach gezwungen, tagelang neben der Leiche zu verharren?“

      „Genauso schrecklich war es“, versicherte Helga. „Ich habe mich auch gewundert, warum das Mädchen nicht einfach bei den Nachbarn geklopft oder geklingelt hat. Aber wer weiß, was in dem kleinen Köpfchen vorgegangen ist. Schließlich hat das Mädchen schon auf so tragische Weise seine Mutter verloren.“

      „Trotzdem ist das Verhalten nur sehr schwer nachvollziehbar, es sind zu viele Fragen unbeantwortet geblieben“, sagte Linn nachdenklich.

      „Nun ja, es soll auch Menschen geben, die sich am Abend neben ihrem toten Ehepartner ins Bett legen. Man hört immer wieder einmal davon.“

      „Das ist wohl wahr.“ Linn trank einen Schluck. „Durfte der Vater seine Tochter so ohne Weiteres wieder mitnehmen?“

      „Insgeheim war man wohl froh darüber, denn in der Obhut der Behörden gab es eine Menge Trubel. Das Mädchen muss sehr widerspenstig gewesen sein.“ Helga beugte sich nach vorn. „Das hat mir übrigens eine Bekannte erzählt, deren Schwester bei der Jugendhilfe arbeitet.“

      Linn war sprachlos, eine fast identische Geschichte. Zufall oder spannte jemand die Mädchen für seine Zwecke ein?

      „Wissen Sie vielleicht, ob es weitere Fälle dieser Art in Schweden gab?“

      Helga zuckte ratlos mit den Schultern. „Das halte ich für sehr unwahrscheinlich.“

      „Ich ebenfalls, obwohl sich die Geschichten der Mädchen ähnlich zugetragen haben.“

      „Das kann man wohl sagen“, pflichtete Helga ihr bei.

      „Alles in allem eine sehr groteske Story, die einen nachdenklich zurücklässt.“

      „Ehrlich gesagt hatte ich auch eine Weile daran zu knabbern. Allein schon wegen der Selbstvorwürfe, dass direkt nebenan ein Kind ein Jahr lang eingesperrt worden ist, ohne dass wir es bemerkt haben.“

      „Wissen Sie vielleicht noch den Namen des Vaters oder des Mädchens? Ich würde sie gern interviewen.“

      „Da muss ich leider passen. Die Namen wurden nicht öffentlich erwähnt.“

      „Wäre es vielleicht möglich, mit der Frau von der Jugendhilfe zu sprechen?“, fragte Linn.

      „Ich könnte sie anrufen“, schlug Helga vor und griff zum Telefon. „Einen Moment bitte, ich bin gleich wieder zurück.“ Als sie das Wohnzimmer anschließend wieder betrat, schüttelte sie bedauernd den Kopf. „Es wurde den Angestellten untersagt, Interviews zu geben.“

      „Schade, aber einen Versuch war es wert“, sagte Linn.

      „Was ist mit dem Anwesen geschehen? Wurde es verkauft?“

      „Soweit ich weiß, muss es sich noch immer im Besitz des Mädchens befinden.“

      „Aber die Villa scheint unbewohnt zu sein.“

      „Sehr zum Leidwesen der Nachbarn, weil das Haus immer mehr dem Verfall preisgegeben ist.“

      „Hoffen wir, dass sich das bald ändert.“ Linn erhob sich und reichte Helga die Hand. „Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.“

      „Kein Problem. Vielleicht konnte ich helfen, Licht ins Dunkel zu bringen“, erwiderte Helga.

      „Wir werden sehen“, sprach Linn wenig zuversichtlich.

      „Warten Sie, ich bringe Sie zur Tür …“

      Draußen auf dem Gehweg blieb Linn einen Moment lang stehen. Was nun? Ihr Blick fiel auf die unbewohnte Villa. Ein paar Fotos könnten nicht schaden, um der Story mehr Würze zu verleihen.

      Die wenigen Meter bis zum Nachbargrundstück hatte sie schnell zurückgelegt und drückte das schmiedeeiserne Tor auf. Ein rostiges Quietschen erklang. Der gepflasterte Weg aus Natursteinen war mit Unkraut überwuchert und das einst so prächtige Haus hätte nicht nur ein paar dringende Schönheitsreparaturen benötigt.

      Linn schoss etliche Fotos aus verschiedenen Perspektiven und stieg die Stufen zum Eingang hinauf. Die schwere Eichentür war natürlich verschlossen und Linn umrundete einmal das Gebäude. Auf der linken Seite führte eine Außentreppe in den Kellerbereich hinunter. Sie drückte die Klinke herunter und rüttelte an der Tür. Schade, es juckte ihr regelrecht in den Fingern, sich Zugang zu verschaffen. Also machte sie sich auf die Suche nach einem unkonventionellen Zugang.

      Bingo!

      Ein Kellerfenster war nur angelehnt und groß genug, um sich bequem hindurchzuzwängen. Neugierig warf Linn einen Blick ins Innere. Feuchte, muffig riechende Luft schlug ihr entgegen, als sie sich hinunterbeugte. Direkt unter dem Fenster war eine Leiter positioniert, was vermuten ließ, dass sie nicht als Einzige mit diesem Gedanken gespielt hatte.

      Linn ließ sich vorsichtig hinabgleiten, bis sie unter ihren Sohlen die Trittflächen der Leiter spürte. Das ging ja leichter als gedacht, frohlockte sie. Schließlich wollte sie in ihrem Zustand nichts riskieren.

      Sie schaltete die Taschenlampenfunktion ihres Smartphones ein und schwenkte den Lichtstrahl durch den Kellerraum. Hier stand eine Menge Gerümpel herum, welches mit Sicherheit jedes Herz eines Antiquitätenhändlers höher schlagen ließ. Die Schweden waren ganz verrückt nach diesen Dingen. Aber gut, deshalb war sie nicht hergekommen.

      Die Tür gab ein knarrendes Geräusch von sich, dann stand Linn im Halbdunkel eines verwinkelten Kellerganges. Die Spinnweben hingen wie in einer Geisterbahn von der Decke und die Totenstille wirkte bedrückend. Ein wenig mulmig war ihr schon zumute, so ganz allein in diesem leer stehenden Haus.

      Linn suchte nach einem Weg in die oberen Etagen, der auf den ersten Blick nicht zu existieren schien. Erst nachdem sie mehrere Türen geöffnet hatte, fand sie die Treppe zum Obergeschoss. Der Eingangsbereich war trotz seines verwahrlosten Zustandes beeindruckend. Eine geschwungene Steintreppe führte auf beiden Seiten zu einer Empore. Linn schoss verzückt ein Foto, das allerdings nicht für eine Veröffentlichung gedacht war. Schließlich hatte sie das Haus illegal betreten.

      Zuerst erforschte sie den unteren Bereich des Hauses. Staunend stand sie in der Bibliothek und ließ ihren Blick über die deckenhohen Regale voller Bücher schweifen. Schade, dass die Villa so dem Verfall preisgegeben war. Im Wohnzimmer dominierten dunklen Möbelstücke und schwere Ledergarnituren, die regelrecht erdrückend wirkten. Staub tanzte im einfallenden Sonnenlicht und die mit Stuckelementen verzierte Decke war von spinnennetzartigen Rissen durchzogen. Direkt über Linn knackte es und sie zuckte erschrocken zusammen. Die Geräusche, die alte Häuser von sich gaben, konnten einem schon einen Schauer über den Rücken jagen.

      Das Esszimmer mit seiner langen Tafel war durch zwei Flügeltüren abgetrennt und dahinter befand sich die Küche. So wie es aussah, musste jemand einen Großteil des Geschirrs bereits entwendet haben, denn die Schränke waren leer.

      Linn zog es jedoch in die obere Etage, wo sich die Schlafzimmer befinden mussten. Sie war gerade auf dem Weg ins Foyer, als sie einen kühlen Luftzug spürte. War sie doch nicht allein in diesem großen Haus? Verunsichert blieb sie stehen und lauschte. Doch da war kein einziges Geräusch, das auf eine weitere Person schließen ließ.

      Was nun? Sollte sie bleiben oder die Villa verlassen?

      Sie setzte sich auf eine Bank, die im Durchgang stand und wartete. Minuten vergingen, ohne dass sich etwas bewegte. Wahrscheinlich war der Luftzug nur durch das geöffnete Kellerfenster entstanden und sie stieg die Stufen ins Obergeschoss hinauf.

      Nacheinander öffnete sie die Türen und bemerkte, dass die Villa gar nicht so verlassen war, wie es den Anschein hatte. Zwei der Schlafzimmer waren aufgeräumter und sauberer als die restlichen. Die Matratzen mussten neueren Datums sein und ein Teil der Schränke ließ sich nicht öffnen. Das bot natürlich Raum für Spekulationen.

      Sie schoss ein paar Fotos, um später, wenn sie den Artikel schreiben würde, eine Vergleichsmöglichkeit zu haben. Wer wusste schon, wer sich in diesen Räumen einquartiert hatte. Neugierig zog sie die Schublade einer barocken Kommode auf und entnahm eines der Fotoalben. Sie blätterte von Seite zu Seite und schämte sich ein wenig ihres Voyeurismus. Die Besitzerin musste trotz ihrer Kinderlosigkeit ein erfülltes Leben geführt haben. Sommerpartys im großzügigen Garten, Empfänge mit wichtigen Persönlichkeiten, Urlaubsreisen in ferne Länder. Erst am Ende entdeckte Linn zwischen zwei Seiten eine Polaroidfotografie, die sie sich genauer ansah.

      Ebenmäßige Züge und eine elfenhafte Ausstrahlung waren die ersten Gedanken, die ihr bei diesem Anblick in den Sinn kamen. Das Mädchen hatte ein engelsgleiches Gesicht, kein Wunder, dass sich die alte Dame bedenkenlos des Kindes angenommen hatte. Nach eingehender Betrachtung entschloss sich Linn, das Foto mitzunehmen, und folgte damit ihrem Bauchgefühl. Jetzt wurde es aber Zeit, der Villa den Rücken zu kehren.

      Auf dem Weg nach unten hielt sie plötzlich inne. Hatte sie gerade schleichende Schritte vernommen? War etwa einer der Nachbarn auf sie aufmerksam geworden? Dabei boten die Nadelgehölze einen wirklich guten Sichtschutz und verdeckten das Kellerfenster.

      Linns Knie waren weich wie Butter, als sie die untere Etage erreicht hatte. Bis zur Treppe, die in den Keller führte, waren es nur noch wenige Schritte. Aber ausgerechnet jetzt hatte sie das Gefühl, dass ihre Beine den Dienst versagten.

      Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich, aber allein die Vorstellung, wie das Mädchen tagelang neben der toten Frau gehockt hatte, verursachte Übelkeit. Es war eine dumme Idee gewesen, in diese Villa einzusteigen, und Linn musste sich beherrschen, um dem Würgereiz nicht nachzugeben. Hilflos klammerte sie sich an die Streben des Geländers und rang nach Luft.

      Als in der unteren Etage eine Tür zuschlug, war das für Linn das Startsignal und sie löste sich aus ihrer Starre. Benommen stolperte sie die Kellertreppe hinunter und irrte minutenlang durch den verwinkelten Gang, bis sie endlich den Raum gefunden hatte, der in die Freiheit führte. In ihrer Hektik verfehlte sie die Stufe der Leiter, rutschte ab und stieß sich das Knie. Leise fluchend kletterte sie nach draußen und blieb dann erschöpft auf dem gelblichen Rasen liegen.

      Weiße Schäfchenwolken zogen am Himmel vorüber und bedeckten im Wechsel die Sonne. Es roch nach Frühling und die ersten Schneeglöckchen schoben ihre grünen Stängel durch das Erdreich. Erst als Linn die Feuchtigkeit durch ihre Jeans spürte, stand sie auf. Zeit zur Umkehr. Den Nachmittag wollte sie im Hotelzimmer verbringen, um die Notizen durchzugehen und einen ersten Entwurf zu verfassen.

      Sie warf einen letzten Blick zurück und öffnete das schmiedeeiserne Tor. Für heute war ihr Bedarf an Abenteuern gedeckt. Mit schnellen Schritten entfernte sie sich vom Anwesen. Als sie in ihrer Tasche kramte, um die Schlüsselkarte herauszunehmen, stieß sie versehentlich mit einem Mann zusammen.

      „Sorry …“, stammelte sie, und erst Sekunden später blieb sie irritiert stehen. Das Gesicht war ihr bekannt vorgekommen und sie überlegte, wo sie diesen Mann schon einmal gesehen haben könnte. Natürlich, der Typ aus dem Restaurant. Zufall oder Absicht, dass sie sich nun schon zum dritten Mal über den Weg gelaufen waren?

      Beinahe zeitgleich drehten sie sich um und ihre Blicke trafen aufeinander. Der Mann taxierte sie abfällig, was sie als Bedrohung auffasste. Mit einem Mal fühlte sie sich unwohl und beschleunigte ihre Schritte. Erst in der Lobby des Hotels atmete sie durch.

      Mit Sicherheit wäre es das Beste, wenn sie ihre Fahrkarte umbuchen und heute noch nach Östersund zurückkehren würde. Sie durfte sich keinem Risiko mehr aussetzen, das Leben ihres Kindes stand an erster Stelle.
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      Na also, meine Anwesenheit scheint Wunder gewirkt zu haben. Endlich ist sie mit dem Taxi zum Bahnhof gefahren und hat Söderhamm den Rücken gekehrt. Besser hätte es gar nicht laufen können.

      Er suchte ein Restaurant auf und bestellte sich zur Feier des Tages ein Glas Chardonnay. Zufrieden lehnte er sich zurück, nippte am Wein und ließ seinen Blick über die Köpfe hinweg schweifen. Obwohl er diese Stadt noch nie sonderlich gemocht hatte, war sie für ihn zu einem Ankerpunkt geworden.

      Aber damit war es nun vorbei, dank dieser supereifrigen Journalistin. Jetzt sah er sich gezwungen, woanders unterzukommen, bis ihm der ganz große Coup gelungen war. Nun galt es, sehr zu seinem Leidwesen,  die Füße stillzuhalten.

      Sein Menü wurde von einer äußerst attraktiven Kellnerin serviert und er wickelte das Besteck aus der Serviette. Nichts gelernt, und trotzdem konnte er in den besten Restaurants der Stadt einkehren. Manchmal musste man eben zu unkonventionellen Methoden greifen, um sich über Wasser zu halten.

      Doch so schnell würde ihm niemand auf die Schliche kommen. In weiser Voraussicht hatte er reihenweise gefälschte Pässe und Ausweispapiere anfertigen lassen und trug diese immer bei sich, um im Notfall rasch reagieren und über die Grenze fliehen zu können.

      Leider machte diese hartnäckige Journalistin ihm unnötig das Leben schwer, weil sie ihre Nase ständig in fremde Angelegenheiten stecken musste. Sie war auf der richtigen Spur, und das ärgerte ihn maßlos. Sollten seine Drohungen ihre Wirkung verfehlen, würde er zu drastischeren Mitteln greifen müssen. Er hatte kein Problem damit, sie aus dem Weg zu räumen und es wie einen Unfall aussehen zu lassen. Wäre schließlich nicht das erste Mal, dachte er mit einem gehässigen Grinsen.

      Er tupfte sich mit der Serviette die Mundwinkel ab und hob die Hand, um die Servicekraft heranzuwinken.

      „Einmal nachschenken bitte“, sagte er knapp und deutete auf das leere Glas. Der Chardonnay war wirklich exzellent gewesen.
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      Erik, der Mann weigert sich, zu gehen. Bitte kläre das mit ihm“, sagte Greta, die ratlos in der Tür stand.

      „Ich habe wirklich keine Zeit, um mich darum zu kümmern“, antwortete Erik.

      „Er lässt sich aber nicht abwimmeln.“

      „Wer ist dieser Mann, und was will er überhaupt?“, fragte er.

      „Krister Michelsen, und er verlangt eine Obduktion. Seine Frau ist im Garten schwer gestürzt und er meint, dass das kein Unfall gewesen sein kann.“

      „Aber soweit ich weiß, hat der Arzt doch Fremdeinwirkung ausgeschlossen.“

      „Ja Erik, das hat er. Bitte, kann ich den Mann jetzt zu dir reinschicken?“

      „In Ordnung“, willigte Erik notgedrungen ein.

      Das markante Gesicht von Krister Michelsen wirkte eingefallen und verhärmt, als er vor Eriks Schreibtisch Platz nahm.

      „Worum geht es im Detail?“, fragte Erik ohne Umschweife.

      „Sie müssen eine Obduktion an meiner Frau durchführen lassen.“

      „Das tut mir leid für Sie, aber es gibt keinen bestehenden Verdacht, der diese Maßnahme rechtfertigen würde“, erklärte Erik mit ruhiger Stimme.

      „Und wenn Svea vergiftet wurde? So wie die alte Frau?“, beharrte Krister.

      „Wie kommen Sie darauf?“

      „Es ist nur so ein Gefühl, wissen Sie, dass etwas nicht stimmen kann.“

      „Wir benötigen handfeste Beweise, und so einfach, wie Sie sich das vorstellen, geht das nicht.“ Erik atmete tief durch und hoffte, den Mann zum Gehen bewegen zu können. „Erklären Sie mir noch einmal, was genau an diesem Abend geschehen ist.“

      „Wir haben den Geburtstag meines Bruders Björn gefeiert. Das ist der Pflegevater von Madita“, ergänzte er. „Svea hat mit Sicherheit das eine oder andere Glas zu viel getrunken, aber sie war noch gut beieinander. Angeheitert beschreibt ihren Zustand wohl am besten.“

      Erik machte sich ein paar Notizen und bat Krister Michelsen fortzufahren.

      „Als wir nach Hause gekommen sind, hat sie die Vorhänge zugezogen und irgendein Geräusch im Garten gehört. Sie wollte die Glastür im Wohnzimmer aufschieben und kurz nachsehen. Ich habe mir nichts weiter dabei gedacht und mich schlafen gelegt. Erst am nächsten Morgen, als Svea nicht neben mir lag und es durch die geöffnete Tür im Haus immer kälter wurde, bin ich nach draußen gegangen …“

      Kristers Stimme brach und er schlug betroffen die Hände vors Gesicht. Erik ließ dem Mann die Zeit, bis dieser sich wieder gefasst hatte.

      „Es war für mich schockierend zu sehen, wie Svea schwer atmend und mit weit aufgerissenen Augen auf dem Boden gelegen hat, so als hätte sie dem Teufel persönlich ins Antlitz geblickt.“

      „Aber Ihre Frau ist unglücklich gestürzt und hat sich dabei eine tödliche Kopfverletzung zugezogen“, erwiderte Erik, um die Fakten zu untermauern.

      „Ich bin mir darüber im Klaren, dass die Schneereste auf den Platten eine Rutschgefahr darstellt haben. Aber dieser entsetzte Blick …“ Krister straffte seine Schultern. „Da ist etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen und ich möchte, dass Sie den Tod meiner Frau genauer untersuchen.“

      „Ich kann nachvollziehen, dass der überraschende Tod Ihrer Frau Sie beschäftigt. Aber es ist mir nicht möglich, auf eigene Faust zu ermitteln“, erklärte Erik. „Sie haben allerdings die Möglichkeit einen Arzt zu bitten, die Obduktion zu veranlassen.“

      „Das geht?“, fragte Krister und in seinen Augen schimmerte Hoffnung.

      Erik nickte. „Das wird kein leichtes Unterfangen und im Notfall müssten Sie die Kosten übernehmen.“

      „Das ist mir egal. Hauptsache, Sveas Tod wird lückenlos aufgeklärt.“

      Erik erhob sich und reichte Krister die Hand. „Es freut mich, wenn ich Ihnen weiterhelfen konnte. Alles Gute für Sie.“

      „Danke.“ Krister Michelsen erwiderte den Handschlag. „Ich bin mir sicher, dass wir wieder voneinander hören werden“, sagte er auf dem Weg zur Tür.
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      Erik stand mit Greta vor dem Seziertisch, auf dem Svea Michelsens lebloser Körper lag. Der Leiter der Polizeibehörde hatte auf Nummer sicher gehen wollen und zähneknirschend der Obduktion zugestimmt, weil Maditas Fall in der Öffentlichkeit bereits weite Kreise gezogen hatte. Und nun war Sven Bergman gerade dabei, den Y-Schnitt zu vernähen.

      „Also, zusammengefasst fürs Protokoll – die Verletzung am Kopf war die Todesursache. Die Laborergebnisse müssen wir noch abwarten, aber ich glaube nicht, dass Svea Michelsen vergiftet worden ist. Ob ein Stoß die Frau zu Fall gebracht haben könnte, lässt sich auf diesem Wege nicht klären.“

      „Nun ja, immerhin haben wir unseren guten Willen gezeigt“, brummte Erik.

      „Viel Glück bei den weiteren Ermittlungen“, sagte Sven und wandte sich dem nächsten Leichnam zu.

      Erik und Greta wandten sich ab und verließen das Gebäude.

      „Schade um die vergeudete Zeit“, seufzte Erik und stieg in den Dienstwagen. „Wobei man schon das Gefühl haben könnte, dass dieses rothaarige Mädchen das Unglück magisch anzieht.“

      „Jetzt sei nicht so zynisch“, schimpfte Greta und knuffte ihn in die Seite.

      „Bin ich doch gar nicht. Aber du kannst nicht abstreiten, dass sich die Todesfälle in ihrer Nähe häufen.“

      „Himmel, was kann denn das Kind dafür? Manchmal ist es eben wie verhext“, sagte sie.

      „Hexe trifft es genau.“

      „Erik, du bist unmöglich, weißt du das?“

      „Das hat man mir schon des Öfteren gesagt“, antwortete er schulterzuckend.

      Er parkte den Dienstwagen auf dem ausgewiesenen Parkplatz vor der Behörde und verschwand wortlos in seinem Büro, während Greta sich in der Kaffeeküche einen Tee zubereitete. Erik hatte gerade seinen Rechner gestartet, als es an der Tür klopfte.

      „Ja bitte.“

      „Der Bericht der Kriminaltechniker ist da“, sagte Lasse und legte die Unterlagen auf den Tisch.

      „Ist das alles?“, fragte Erik.

      „Nein.“ Lasse hielt ein Asservatentütchen in die Höhe. „Es wurde noch ein rotes Haar auf Svea Michelsens Jacke gefunden. Aber das kann natürlich auch bei der Feier auf die Kleidung gelangt sein.“

      „Es deutet also nichts auf Fremdeinwirkung hin“, sagte Erik resigniert. „Der ganze Aufwand war umsonst.“

      „Wer weiß, wozu es gut war. Ich bin dann mal wieder, Chef …“ Lasse drehte sich um und zog die Tür hinter sich zu.

      Wenn sie wenigstens ein rotes Haar in Ava Jonssons Wohnung gefunden hätten, dann würde der Fall endlich Fahrt aufnehmen. Aber bei einem erst elfjährigen Mädchen eher unwahrscheinlich, dass es mordend um die Häuser zog.

      Frustriert biss er in einen Schokoriegel und zerknüllte das Papier.
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      Betroffen saßen Björn, Madita und Astrid neben Krister in der Kapelle. Svea war noch am selben Tag gestorben, die Versuche waren einer Reanimation kläglich gescheitert. Die Familie stand unter Schock. Unfassbar, dass sie nun vor ihnen im Sarg lag und der Pastor eine ergreifende Rede hielt.

      Astrid tupfte sich mit dem Taschentuch die Tränen von den Wangen und unterdrückte ein Schluchzen. Es war so ein schöner Geburtstag gewesen, an den sie von nun an mit Unbehagen zurückdenken würden.

      Madita starrte mit ausdrucksloser Miene auf den Sarg. Eigentlich hatte das Mädchen in der Obhut von Sigrun bleiben sollen, sich aber wie immer standhaft geweigert. Morgen sollte sie die erste Klasse einer Sonderschule besuchen und Astrid graute davor.

      Björn legte seine Hand auf ihre Schulter, der Pastor hatte die Rede beendet. Sie erhoben sich von den Bänken, sprachen ein Gebet, dann wurde der Sarg nach draußen getragen. Der lange Trauerzug, Svea hatte anscheinend eine Menge Leute gekannt, setzte sich in Bewegung. Der Himmel war wolkenverhangen, der Wind schneidend. Astrid sehnte den Frühling herbei, wie noch niemals zuvor in ihrem Leben. Nur ein wenig Normalität, so wie früher, ohne Madita.

      Astrid hakte sich bei Björn unter. Krister war aschfahl und zitterte, dennoch stützte er Sveas Mutter, die immer wieder ins Taschentuch schnäuzte. Madita lief still neben ihnen her und Astrid bemerkte, dass sie fror. Sie wunderte sich, warum das Mädchen Sigruns warme Wohnung der Beerdigung nicht vorgezogen hatte.

      Nachdem der Sarg langsam hinabgelassen worden war, hielt der Pastor noch eine kurze Ansprache und die Anwesenden kondolierten Krister und Sveas Mutter. Anschließend machte sich Astrid mit Björn und Madita auf den Weg ins Restaurant, in dem die Trauerfeier stattfinden sollte.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Krister hatte einen extra Raum angemietet, um die vielen Gäste unterbringen zu können. Der Schmerz stand ihm ins Gesicht geschrieben und er saß mit hängenden Schultern am Tisch. Madita war ungewöhnlich aufmerksam, scharwenzelte um Krister herum und hatte ihm sogar den Mantel abgenommen, um ihn an der Garderobe aufzuhängen. Völlig untypisch für sie, aber vielleicht ging ihr Sveas Tod doch nahe.

      Krister gab die Getränkebestellung auf und öffnete seine Arme. „Komm her, meine Kleine. Du verstehst es, Menschen zu trösten“, sagt er in Maditas Richtung.

      Wie ein kleines Kätzchen schmiegte sie sich an ihn und Astrid empfand den Anblick der beiden irgendwie … bizarr. Ja, das war durchaus der passende Ausdruck. Natürlich war Krister nicht bei Sinnen, schließlich hatte er seine Frau verloren. Dennoch erschien Astrid diese Umarmung unangemessen, obwohl sie den Grund dafür nicht benennen konnte. Hauptsache, der Leichenschmaus war bald vorüber.
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      Astrid hatte sich nach der Beerdigung auf die Couch gelegt. Sie fühlte sich matt und spürte die ersten Anzeichen einer Kopfschmerzattacke. Ab und zu döste sie ein und schreckte nur Minuten später aus dem Schlaf. Eine der Schranktüren im Schlafzimmer knarrte beim Öffnen und Astrid glaubte, genau dieses Geräusch gehört zu haben.

      Irritiert setzte sie sich auf und öffnete den Mund, um nach Madita zu rufen. Doch im letzten Moment hielt sie inne und erhob sich leise. Lautlos huschte sie durch den Flur zur Schlafzimmertür und riss diese auf.

      „Madita, was machst du da?“, rief sie.

      Das Mädchen ließ erschrocken den Stapel Wäsche fallen und presste sich ängstlich an die Wand. Björn tauchte hinter Astrid auf.

      „Was ist hier los?“, fragte er.

      „Madita war am Schrank“, erwiderte Astrid entrüstet.

      „War sie nicht“, behauptete er.

      „Doch, natürlich.“ Astrid drehte sich erstaunt zu ihm um.

      „Während du geschlafen hast, habe ich die Wäsche aus dem Trockner geholt und gemeinsam mit Madita gefaltet. Danach hat sie auf meine Bitte hin den Wäschestapel ins Schlafzimmer gebracht.“

      Astrid öffnete den Mund, ohne dass ein Wort ihre Lippen verließ.

      „Danke für deine Hilfe, Madita. Du kannst jetzt gehen.“

      Björn nickte dem Mädchen freundlich zu und es verschwand in seinem Zimmer.

      „Astrid, so geht das nicht“, sagte Björn in vorwurfsvollem Ton. „Wir sind auf Zehenspitzen durchs Haus geschlichen, um dich nicht zu wecken. Aber anstatt dich über unsere Hilfe zu freuen, bezichtigst du Madita, dass sie sich an unseren Schränken zu schaffen gemacht hat.“

      „Ich bin vom Knarren der Schranktür wach geworden“, beharrte Astrid.

      „In deinen Träumen vielleicht“, entgegnete Björn. „Sicher, es ist ein furchtbarer Tag gewesen. Aber du darfst dich Madita gegenüber nicht im Ton vergreifen.“

      „Jetzt hör schon auf“, protestiere sie. Sie waren gerade dabei, auf einen handfesten Streit zuzusteuern. „Merkst du denn nicht, wie sie versucht, uns gegeneinander auszuspielen? Egal, um was ich Madita auch bitte, sie scheint mich nie zu verstehen. Aber ein Fingerschnippen von dir, und sie macht, was du sagst“, erwiderte Astrid aufgebracht.

      „Astrid, jetzt übertreibst du maßlos.“

      „Das ist doch gar nicht wahr“, begehrte sie auf. „Du weißt doch ganz genau, mit wie viel Fingerspitzengefühl ich an die Sache herangehe, um das Vertrauen der Pflegekinder zu gewinnen.“

      „Gerade deshalb wundere ich mich ja, warum es diesmal so anders ist. Madita hat Schlimmes erlebt, und dafür schlägt sie sich tapfer.“

      „Entschuldige, aber ich muss dringend an die frische Luft“, sagte Astrid und zwängte sich an ihm vorbei in den Flur. Sie schlüpfte in ihre Schuhe, warf sich den Mantel über und rannte aus dem Haus. Draußen auf dem Gehweg atmete sie tief durch und beschloss, so schnell wie möglich mit Sigrun zu reden. Ja, sie hatte zugesagt, dem Mädchen einen Platz zu bieten. Und sie würde auch zu ihrem Wort stehen. Aber weitere Pflegekinder, und sei es nur für eine kurze Zeitspanne, standen nicht mehr zur Diskussion.

      Ziellos irrte Astrid umher, während sich das Gedankenkarussell unaufhörlich drehte. Nach all den aufreibenden Jahren sehnte sie sich nach Harmonie und Beständigkeit. Madita war ein einsames verlorenes Seelchen, gar keine Frage, aber sie wurde mit diesem Mädchen einfach nicht warm. Außerdem mochte sie es nicht, wenn Kinder versuchten, ihre Pflegeeltern zu manipulieren. Vielleicht hatte Björn auch recht und sie reagierte zu empfindlich.

      Aber heute wollte sie nicht mehr darüber nachdenken und trat den Rückweg an. Es waren nur noch wenige Passanten unterwegs, die mit gesenkten Köpfen den Gehweg entlangeilten. Das Tauwetter hatte eingesetzt und die Straßenlaternen spiegelten sich auf dem nassen Asphalt. Der Frühling würde den Winter, der sich ein letztes Mal aufbäumte, restlos in seine Schranken verweisen.

      Sie war gerade dabei, die Straßenseite zu wechseln, als sie aus den Augenwinkeln heraus eine Gestalt bemerkte, die sich aus einem Hauseingang löste. Astrid zog fröstelnd die Schultern hoch und beschleunigte ihre Schritte. Die dunkel gekleidete Person blieb jedoch wie eine Klette an ihr kleben. Auch das noch, dachte sie aufgewühlt, als wäre dieser Tag nicht schon schlimm genug gewesen. Zum Glück waren es nur noch ein paar Meter bis zur Haustür.

      Ihr Atem ging stoßweise, weil sie das Tempo noch einmal erhöht hatte. Immer wieder warf sie einen besorgten Blick über die Schulter. Täuschte sie sich, oder hatte es dieser Kerl tatsächlich auf sie abgesehen?

      Ein SUV bog mit eingeschaltetem Fernlicht auf die Straße und Astrid schirmte mit der Hand die Augen ab. Für wenige Sekunden war sie geblendet und senkte ihren Blick. Plötzlich spürte sie einen harten Schlag zwischen ihren Schulterblättern und taumelte orientierungslos auf die Straße. Bremsen kreischten und sie wurde durch den Aufprall zu Boden gerissen. Der Fahrer sprang sofort aus seinem Wagen und beugte sich über sie.

      „Oh mein Gott, sind Sie verletzt?“, rief er erschrocken.

      „Keine Ahnung“, stammelte Astrid hilflos und versuchte, aufzustehen. „Ich glaube, ich bin in Ordnung.“ Schwankend klammerte sie sich an dem Mann fest.

      „Soll ich einen Krankenwagen rufen?“

      „Nein, nein, nicht nötig.“

      „Sie sind so plötzlich vor meinem Wagen aufgetaucht, dass es unmöglich war, rechtzeitig zu bremsen oder auszuweichen.“

      „Haben Sie denn nicht gesehen, dass ich gestoßen worden bin?“, fragte sie verwundert.

      Der Fahrer verneinte und Astrid schaute sich suchend um. Aber da war niemand.

      „Wollen Sie, dass ich die Polizei verständige?“

      „Keine Polizei, ist ja nichts passiert“, beschwichtigte Astrid. „Aber es wäre nett, wenn Sie mich nach Hause fahren. Ich wohne zwar nur ein paar Meter entfernt, aber mein Fuß tut höllisch weh.“

      Astrid stieg in den Wagen und ließ sich bis vor die Haustür chauffieren. Dort stieg sie aus und bedankte sich. Björn schien das Motorengeräusch gehört zu haben und trat ins Freie.

      „Astrid, wo hast du nur gesteckt? Ich habe mir Sorgen …“ Seine Stimme erstarb, als er sie stirnrunzelnd musterte. „Was ist passiert?“ Besorgt legte er seinen Arm um ihre Schultern und führte sie ins Haus. Im Flur half er ihr aus dem Mantel. „Der muss in die Wäsche, fürchte ich. Komm, setz dich ins Wohnzimmer, ich koche dir schnell einen Tee.“

      Björn eilte in die Küche und sie hörte, wie er den Wasserkocher anstellte und die Tassen aus dem Schrank nahm. Unterdessen tastete sie ihren Körper ab und besah sich den geschwollenen Knöchel genauer. Wahrscheinlich würde sie doch zu einem Arzt müssen.

      „So, bitteschön.“ Björn stellte die Tassen auf den Tisch. „Und nun erzähl, was ist dir zugestoßen?“

      „Auf dem Rückweg hat mich so ein zwielichtiger Typ verfolgt und ich habe mich die ganze Zeit über unwohl gefühlt. Als ein Wagen mit eingeschaltetem Fernlicht auf die Straße bog, hat er mich plötzlich vor das Fahrzeug gestoßen.“

      „Wie bitte?“ Björn war entsetzt aufgesprungen. „War die Polizei vor Ort? Konnte der Kerl geschnappt werden?“

      Astrid schüttelte bedauernd den Kopf. „Bevor ich zu einer Reaktion fähig war, hat sich der Typ aus dem Staub gemacht. Ich will auch gar nicht darüber nachdenken, schließlich bin ich mit einem blauen Auge davongekommen.“

      „Aber der Fahrer des Wagens ist doch ein Zeuge“, widersprach Björn.

      „Er behauptet, nichts gesehen zu haben und stand selbst unter Schock. Ich werde morgen sicherheitshalber einen Arzt aufsuchen und die zerrissene Jeans im Müll entsorgen.“

      „Ach Astrid, es tut mir furchtbar leid, was ich vorhin zu dir gesagt habe.“ Björn zog sie zu sich heran. „Keine Ahnung, was diesen Mistkerl geritten hat, dich vor ein fahrendes Auto zu stoßen. Ich bin einfach nur froh, dass dir nichts passiert ist.“

      Er strich ihr sacht durchs Haar und erst jetzt bemerkte Astrid, wie stark sie zitterte.

      „Ich habe nicht erst seit diesem Unfall das Gefühl, auf einen Abgrund zuzusteuern“, hauchte sie.

      „Aber warum? Hängt das vielleicht mit Sveas Tod zusammen? Schatz, das war nur ein tragischer Unglücksfall“, sagte er.

      „Eben.“ Astrid war verbittert aufgesprungen. „Verdammt Björn, ich hätte tot sein können.“

      „Liebes, bitte beruhige dich. Du hast ja recht, meine Wortwahl war unangemessen“, entschuldigte er sich.

      Astrid setzte sich wieder neben ihn und griff nach seiner Hand. „Bitte versprich mir, dass wir nie wieder ein Pflegekind aufnehmen.“ Sie schenkte ihm einen eindringlichen Blick.

      „So ernst ist es dir?“

      „Ja, das ist es“, bestätigte sie. „Früher, als wir jünger waren, habe ich alles ganz gut weggesteckt. Aber die Zeiten ändern sich.“

      „Ich hoffe doch, dass wir das mit Madita noch gemeinsam durchziehen. Oder?“

      Astrid kniff die Lippen zusammen. Das war nicht die Antwort, die sie sich von ihm erhofft hatte. Merkte Björn denn nicht, dass sie mit der Betreuung des Mädchens an ihre physischen und psychischen Grenzen gekommen war?

      „Ehrlich gesagt, habe ich große Zweifel, was das Thema Madita anbelangt. Eine Stimme tief in meinem Inneren rät mir, ein ernstes Gespräch mit Sigrun zu führen, um eine neue Pflegefamilie für das Mädchen zu finden.“

      Björn strich ihr eine widerspenstige Strähne hinters Ohr.

      „Ich kann verstehen, dass du nach dem Vorfall total durcheinander bist. Du solltest eine Nacht darüber schlafen und wir reden morgen noch einmal in Ruhe darüber.“ Björn stand auf. „Ich hole dir eine Schmerztablette, damit du schlafen kannst. Und morgen werde ich mir freinehmen, um dich zum Arzt zu fahren. Einverstanden?“

      Astrid nickte. Sie war froh, dass einer der schrecklichsten Tage ihres Lebens sich dem Ende neigte.
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      Er hängte den Parka an der Garderobe auf und drehte die Heizung auf die höchste Stufe. Anschließend schenkte er sich einen Whisky ein und ließ sich in das weiche Polster des Sessels sinken.

      „Zum Wohl, liebe Astrid.“ Er hob das Glas und lächelte zynisch. „Das war ein kleiner Vorgeschmack auf die Hölle.“

      Er hatte nicht geplant, sie vors Auto zu stoßen, wollte diese günstige Gelegenheit aber auch nicht ungenutzt verstreichen lassen. Ein gezielter Schlag zwischen die Schulterblätter und zack …

      Er trank einen Schluck und ließ den Whisky durch seine Kehle rinnen. Was für ein angenehmes Feuer, dachte er. Die Pflegemutter hatte nicht einmal die Polizei verständigt, leichter konnte sie es ihm gar nicht machen. Die Gutgläubigkeit und Naivität einiger Mitmenschen schrie regelrecht danach, sie auszunutzen.

      Nein, er legte es nicht darauf an, ganz gewiss nicht. Aber der Zufall ließ ihm die Opfer immer wieder vor die Füße purzeln und er brauchte die Gelegenheit nur noch beim Schopfe packen.

      Madita war ein kleines Miststück, angetrieben von ihren inneren Dämonen, aber das konnte ihm nur recht sein. Die Pflegefamilie hielt wirklich tapfer durch, und das musste man ihr hoch anrechnen. Obwohl er schon die eine oder andere Verstimmung zwischen den Ehepartnern aus der Ferne wahrgenommen hatte. Nun ja, er würde nur noch ein paar Tage geduldig abwarten müssen, dann wäre er am Ziel.

      Er trank einen weiteren Zug und genoss das wärmende Gefühl des Whiskys, dass sich in seinen Eingeweiden ausbreitete.
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      Erik saß an seinem Schreibtisch und sah sich noch einmal die Tatortfotos der Jonssons an. Was hatten sie nur übersehen? Der Tod von Ava Jonsson wollte einfach nicht ins Bild passen, sie tappten nach wie vor im Dunkeln.

      Madita erschien ihm wie eine dunkle Seele, die mit ihrem engelsgleichen Antlitz eine Spur des Todes nach sich zog. So voller Schönheit und Unschuld und innerlich doch so verdorben. Warum er so empfand, war ihm ein Rätsel, denn das Mädchen konnte unmöglich für den Tod der Jonssons verantwortlich sein.

      In Avas Wohnung waren keine Spuren gefunden worden, weder Fingerabdrücke, die dort nicht hingehörten, noch anderweitige Fasern oder DNA-Partikel. Die alte Dame hatte ein sehr einsames Leben geführt und kaum Besuch empfangen. Wer immer ihr den Samen des Stechapfels untergemischt hatte, war äußerst umsichtig vorgegangen. Ava hatte zwei Tage vor ihrem Tod den Hausarzt aufgesucht, ansonsten war sie immer in ihrer Wohnung gewesen.

      Ein lautes Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken und Lasse steckte den Kopf zur Tür herein.

      „Chef, wir haben einen Zeugen. Sollen wir ihn befragen oder willst du das übernehmen?“, fragte er.

      „Schick ihn rein“, antwortete Erik, der sich endlich einen ernstzunehmenden Hinweis erhoffte.

      Ein Mann um die fünfzig mit müdem Blick und hängenden Schultern trat ein und nahm auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz. Erik reichte ihm zur Begrüßung die Hand.

      „Vidar Stål“, stellte sich der Mann vor.

      „Danke, dass Sie sich gemeldet haben. Worum geht es denn genau?“

      „Um den Tod von Ava Jonsson.“

      „Gut, schießen Sie los“, forderte Erik sein Gegenüber mit einem freundlichen Nicken auf.

      „In der Woche, in der Ava Jonsson gestorben ist, hatte ich Nachtschicht und bin wie üblich erst am Morgen nach Hause gekommen. Da ich nicht sofort einschlafen konnte, habe ich mir einen Tee gekocht und mich ans Küchenfenster gestellt, um ihn zu trinken. Dabei ist mir ein Wagen aufgefallen, der umständlich eingeparkt hat.“

      „Wohnen Sie im selben Mietshaus?“, hakte Erik nach.

      „Nein, direkt gegenüber, im zweiten Stock. Jedenfalls habe ich dieses Fahrzeug bemerkt und mich gewundert.“

      „Warum?“

      „Weil es sich um einen Mietwagen gehandelt hat.“

      „Sie konnten das Nummernschild erkennen?“

      „Aber sicher. Meine Frau behauptet, dass ich die Augen eines Falken hätte.“

      „Haben Sie das Nummernschild noch im Kopf?“

      „Natürlich.“

      Stål ratterte wie aus der Pistole geschossen das Kennzeichen herunter und Erik notierte es.

      „Gab es einen Grund, warum Sie sich das alles so genau eingeprägt haben?“

      „Nein, das war eigentlich nicht meine Absicht, und ein möglicher Zusammenhang ist mir erst viel später in den Sinn gekommen. Die Angehörigen und Freunde der Mieter von gegenüber stammen allesamt aus Östersund, natürlich fällt da so ein Wagen auf. War reiner Zufall, dass ich zu diesem Zeitpunkt aus dem Fenster geschaut habe.“ Stål räusperte sich. „Man kennt einander, wenn man über zwanzig Jahre in dieser Straße wohnt. Nicht, dass Sie denken, ich würde den Nachbarn hinterherspionieren.“

      „Ich denke gar nichts“, erwiderte Erik nüchtern.

      „Der Mann, der aus dem Wagen gestiegen ist, war ziemlich auffällig gekleidet. Eleganter Wintermantel, feine Stoffhose und ein dunkler Vollbart, der fast sein gesamtes Gesicht bedeckte. Zu wem dieser feiner Pinkel wohl will?, waren meine ersten Gedanken. Ava konnte es ja nicht gewesen sein, die habe ich kurz zuvor weggehen sehen.“

      „Das ist wirklich interessant“, sagte Erik.

      „Aber es kommt noch besser. Nur wenige Minuten später konnte ich die Silhouette des Mannes durch Avas Küchenfenster erkennen. Der Fremde hat die Oberschränke auf- und zugemacht, so als würde er etwas suchen.“

      „Können Sie den Mann etwas genauer beschreiben? Statur, Gesichtskonturen?“

      „Statur ja, aber beim Gesicht muss ich passen. Ich konnte nur einen kurzen Blick auf sein seitliches Profil erhascht, als er ausgestiegen ist. Wie schon erwähnt, ist mir hauptsächlich sein auffälliger Vollbart im Gedächtnis geblieben.“

      „Schade. Ich möchte dennoch eine genaue Beschreibung“, bat Erik und sein Kugelschreiber tanzte über das Papier, während er sich Notizen machte. „Vielen Dank für Ihre Bemühungen“, sagte er am Ende.

      „Ich hoffe, dass Sie mit den Angaben etwas anfangen können“, erwiderte Stål und reichte Erik zum Abschied die Hand.

      „Das hoffe ich auch.“
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      Erik schob das Schriftstück über den Tresen der Autovermietung, in dem alle relevanten Daten angegeben waren.

      „Also der Leihwagen ist noch am selben Tag zurückgegeben worden, so viel kann ich schon einmal sagen“, erklärte die junge Frau mit einem charmanten Lächeln, nachdem sie einen Blick auf die Unterlagen geworfen hatte.

      Erik errötete, als er bemerkte, dass die attraktive junge Dame offensichtlich mit ihm flirten wollte. In derlei Dingen stellte er sich ziemlich unbeholfen an. Während bei anderen Menschen die Worte frech und frivol wie Pingpong Bälle hin- und hergeworfen wurden, herrschte bei ihm nur tiefe Verunsicherung.

      „Wie sieht es mit Videoaufnahmen aus?“, fragte er nach.

      „Tut mir leid, aber die werden sofort überspielt“, erwiderte sie schulterzuckend.

      „Können Sie sich wenigstens an den Mann erinnern?“

      „Und ob ich das kann. Er hat sich dermaßen herablassend und arrogant aufgeführt, dass ich ihn am liebsten hochkant hinausgeworfen hätte.“ Sie kicherte albern. „Was natürlich nicht im Interesse meines Chefs gewesen wäre.“

      Süßes Blondchen, wirklich, aber nichts für mich, dachte Erik.

      „Würden Sie mir bitte seine Daten geben? Adresse, Ausweisnummer und so weiter?“

      „Ich weiß nicht, ob ich Ihnen so einfach …“

      „Wollen Sie, dass Ihr Chef kostbare Zeit verschwendet, weil wir ihn extra zur Polizeibehörde zitieren müssen?“

      Hatte er ihr gerade tatsächlich zugezwinkert? Allmählich wurde es peinlich.

      „Nein, natürlich nicht“, wehrte sie ab, druckte die Daten aus und reichte Erik das Blatt Papier.

      „Wunderbar, ich danke Ihnen für Ihre Kooperation.“ Er setzte ein strahlendes Lächeln auf und eilte zur Tür. „Ihnen noch einen schönen Tag.“

      Gott sei Dank, endlich draußen, dachte er und eilte zu seinem Wagen. Er stieg ein, zog sein Smartphone aus der Jackentasche und ließ sich von der Auskunft die Telefonnummer des Einwohnermeldeamtes übermitteln.

      „Wie bitte? Der Mann ist nicht bei Ihnen gemeldet?“, fragte Erik irritiert. Es hätte ja durchaus sein können, dass der gesuchte Mann sich nicht rechtzeitig umgemeldet hatte. Aber dass die Adresse in Malmö überhaupt nicht existierte, machte ihn sprachlos.

      Handelte es sich bei diesem männlichen Phantom, dem er vergebens hinterherjagte, tatsächlich um den Mörder von Ava Jonsson?
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      Seit Linneas Rückkehr aus Söderhamm hing eine merkwürdig aufgeladene Stimmung in der Luft. Henning hatte sie nach ihrer vorzeitigen Rückkehr mit Vorwürfen bedacht, die kein Ende nehmen wollten. Wann immer sich die Gelegenheit bot, machte er seinem Unmut Luft. Sie konnte seinen plötzlichen Sinneswandel überhaupt nicht nachvollziehen. Was zum Teufel war während ihrer Abwesenheit nur in ihn gefahren?

      Um dem Ganzen entgegenzuwirken, stand sie mit umgebundener Schürze in der Küche und zauberte ein Drei-Gänge-Menü. Zumindest versuchte sie das.

      Sie holte den Hackbraten aus dem Ofen und kontrollierte den Garprozess des Gemüses. Anschließend deckte sie liebevoll den Tisch und zündete die Kerzen an. Perfekt, dachte sie mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck. Wenn Henning dieses Friedensangebot nicht annehmen würde, dann war ihm nicht mehr zu helfen.

      Sie hatte sich gerade umgezogen, als Henning auch schon den Flur betrat. Er wirkte müde und abgespannt, ganz anders als noch vor ein paar Wochen. Aber ihr Mitleid hielt sich in Grenzen. Wann hätte er ihr die Wahrheit beichten wollen? Wahrscheinlich nie, wenn ihr dieser Ausrutscher nicht passiert wäre. War die gemeinsame Liebe doch nur eine schmerzhafte Illusion gewesen?

      Linn atmete tief durch, dann begrüßte sie Henning.

      „Schön, dass du pünktlich bist“, sagte sie und schlang ihre Arme um seinen Hals. Sie spürte, wie er unter ihrer Umarmung erstarrte. Kein gutes Zeichen, aber sie wollte sich nicht so schnell entmutigen lassen.

      Beherzt griff sie nach seiner Hand und führte ihn ins Esszimmer. „Setz dich bitte.“ Er kam ihrer Aufforderung nach, sagte aber kein einziges Wort. „Ich bin gleich wieder da.“

      Sie huschte in die Küche und stützte sich mit den Händen auf der Arbeitsplatte ab, um einen Moment innezuhalten. Ihre Beziehung stand auf der Kippe, daran gab es nichts zu rütteln. Auch ein gemeinsames Abendessen würde nichts ändern, dachte sie resigniert und füllte wie in Trance die Teller.

      „Bitteschön.“ Mit einem aufgesetzten Lächeln servierte sie das Abendessen.

      „Danke. Riecht köstlich.“

      Er griff zum Besteck und zerteilte den Hackbraten. Wortlos schlang er die Mahlzeit hinunter und lobte nicht einmal die Preiselbeersoße, die ihr heute besonders gut gelungen war.

      „Schmeckt’s?“

      „Mhm.“

      „Henning, bitte sprich mit mir. Was bedrückt dich?“, bat sie leise. „Wir können auf keinen Fall so weitermachen.“

      Er schaute vom Teller auf. „Du erwartest das Kind eines anderen.“

      „Ja, ich habe einen großen Fehler begangen“, stimmte sie ihm zu. „Aber wir waren uns doch einig, dass wir zusammenzubleiben wollen. Oder überwiegen deine Zweifel?“

      „Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich dir glauben soll und was nicht“, fuhr er fort. „Du versprichst mir hoch und heilig, dich nicht mehr in Gefahr zu begeben. Aber dann schlägst du alle Vorbehalte in den Wind und bittest mich darum, dich vom Bahnhof abzuholen, weil du dich plötzlich bedroht fühlst. Irgendwann muss dir doch ein Licht aufgehen, hatte ich zumindest gehofft.“

      Rums, dieser Vorwurf hatte gesessen.

      „Du hast ein Händchen dafür, dich in ausweglose Situationen hineinzumanövrieren. Aber damit bringst du nicht nur dich, sondern auch das Kind in Gefahr. Warum kannst du diesen Teil der Recherche nicht an einen Kollegen abtreten?“

      „Ich glaube, jetzt gehst du zu weit.“ Sie schob den halbvollen Teller zur Seite. Der Appetit war ihr restlos vergangen. „Erstens bin ich auf das Gehalt und die Krankenversicherung angewiesen, und zweitens …“

      „Ich verdiene genug, um für euch zu sorgen“, unterbrach er sie.

      „Aber darum geht es nicht“, widersprach sie ihm.

      „Worum dann?“

      „Ich erwarte schließlich das Kind eines anderen“, wiederholte sie seine Worte. „Auf keinen Fall möchte ich unter diesen Umständen in eine Abhängigkeit geraten, das musst du mir schon zugestehen.“

      „Aha, so sieht die Sache also aus. Ich bin dir nicht mehr fein genug, oder was?“, brauste er auf.

      Die Schlammschlacht hatte begonnen.

      „Du missverstehst meine Worte.“

      „Natürlich, was auch sonst. Bist du nur durch fremde Betten gehüpft, weil dir in unserer Beziehung langweilig war?“

      „Es reicht! Das muss ich mir nicht bieten lassen.“

      Linn sprang so schwungvoll auf, dass der Stuhl nach hinten kippte. Im Schlafzimmer zerrte sie die Reisetasche aus dem Schrank, warf achtlos ein paar Kleidungstücke hinein und zurrte den Reißverschluss zu. Dann sie lief in den Flur, zog sich Mantel und Schuhe über, schnappte sich die Autoschlüssel und stürmte aus dem Haus. Mit durchdrehenden Reifen brauste sie davon.

      Das, wovor sie sich immer gefürchtet hatte, war eingetreten. Tränen der Verzweiflung brannten in ihren Augen, weil sie den Fehltritt nicht rückgängig machen konnte. Und selbst wenn, auch Hennings Geheimnis stand im Raum. Zwangsläufig wäre es so oder so zu einem Eklat gekommen.

      Nach einer kurzen Fahrt bog sie in die Einfahrt von Karins Haus und drückte auf die Klingel.

      „Hej, was machst du denn hier?“, rief die Freundin erstaunt und bat Linn herein. „Ihr habt euch gestritten, stimmt’s?“

      „War ja nicht schwer zu erraten“, antwortete Linn und stellte ihre Reisetasche im Flur ab. „Würde es euch etwas ausmachen, mich für ein paar Tage zu beherbergen?“

      „Keine Sorge, du bist jederzeit willkommen“, sagte Karin und nahm Linn tröstend in den Arm. „Es ist schon eine vertrackte Situation, für jeden von euch.“

      „Das kannst du laut sagen“, pflichtete Linn ihr bei.

      „Möchtest du einen Tee?“

      „Gerne.“

      „Setz dich auf die Couch und dann erzählst du mir alles. Einverstanden?“

      Linn nickte stumm.
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      Linn saß im Schneidersitz auf dem Bett in Karins Gästezimmer und vervollständigte den Artikel. Das Foto der Villa war inzwischen bearbeitet worden und bereit für den Druck. Jetzt musste nur noch der Feinschliff ihres Berichtes erfolgen.

      Henning hatte sich seit dem Streit nicht mehr gemeldet, und das schmerzte. Immer wieder versuchte sie sich einzureden, dass es besser so wäre, aber innerlich fühlte sie sich hin- und hergerissen. Vielleicht war jetzt genau der richtige Zeitpunkt, um sich etwas Eigenes zu suchen. Erik war der Vater ihres Kindes und im Prinzip hatte auch er ein Mitspracherecht. Karin würde ihr sicher den Kopf zurechtrücken und sie unterstützen.

      Nachdem sie den Artikel überarbeitet hatte, schickte sie ihn per Mail an die Redaktion. Anschließend hockte sie auf dem Bett und wusste nichts mit sich anzufangen. Nachdenklich nahm sie das Polaroidfoto in die Hand und betrachtete es. Die bizarre Geschichte um das Erbe der alten Dame wirkte irgendwie arrangiert und Linn beschloss, die Recherche noch nicht zu den Akten zu legen.

      Mit Sicherheit würde die Polizei die Sache bereits abgeklärt haben, dennoch suchte Linn im Internet nach ähnlichen Fällen.

      Nach einer Stunde weckte der Artikel eines kleinen Webmagazins ihre Aufmerksamkeit. Ein Ehepaar aus Norwegen hatte zwei kleine Mädchen aus der Ukraine adoptiert und zum Betteln auf die Straße geschickt. Die Summen, die sie sich von Passanten erschnorrt hatten, sollen nicht unerheblich gewesen sein.

      Linn dachte über Madita nach. Das Mädchen war kaum in der Lage, sich vernünftig zu artikulieren, und die Eltern galten nach wie vor als unauffindbar. Teilte Madita vielleicht das Schicksal dieser Waisenmädchen?
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      Astrid saß am Küchentisch und beobachtete Björn, der drei Tiefkühlpizzen in den Backofen schob. Ihr Knöchel war geröntgt worden und zum Glück nur verstaucht. Jetzt trug sie eine Schiene und schonte sich, weil Björn ihr untersagt hatte, am Herd zu stehen.

      „Ich schätze, in zehn Minuten werden die Pizzen fertig sein.“ Er setzte sich Astrid gegenüber. „Hast du dir die Sache mit Madita noch einmal durch den Kopf gehen lassen?“

      „Ehrlich gesagt bin ich zu keinem klaren Gedanken fähig. Ich frage mich die ganze Zeit, ob der Unfall nur ein Scherz oder pure Absicht gewesen ist.“

      „Tja, das werden wir wohl nie erfahren. Ohne weitere Zeugen stehen die Chancen schlecht, den Täter zu fassen.“

      „Als ob ich das nicht wüsste“, antwortete Astrid resigniert.

      Im Nachhinein war es ein Fehler gewesen, diesen Unfall als belanglos abzustempeln. Albträume peitschten sie seitdem durch die Nacht und das Kreischen der Bremsen hallte in ihren Ohren wider. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es ihr so schwerfallen würde, diesen unseligen Vorfall aufzuarbeiten.

      „Dann werde ich geduldig abwarten, bis du dich entschieden hast“, sagte Björn. „Mit etwas Glück melden sich Maditas Eltern und bereiten ihrer Heimatlosigkeit ein Ende.“

      Schön wär’s, dachte Astrid, die Polizisten sollten endlich ihre Arbeit machen. Madita konnte schließlich nicht vom Himmel gefallen sein und man sah ihr deutlich ihre schwedischen Wurzeln an. Wo also lag das Problem?

      Björn kontrollierte die Uhrzeit. „Ich glaube, die Pizzen sind fertig.“ Er öffnete den Backofen, verteilte die Pizzen auf Teller und rief dann in Richtung Flur: „Madita, wir warten auf dich.“

      Mit einem strahlenden Lächeln setzte sich Madita zu ihnen an den Tisch und Astrid fragte sich, warum sie so offen ihre gute Laune zur Schau stellte? Um sie zu ärgern?

      Sie hatten gerade mit dem Essen begonnen, als Björns Smartphone klingelte. Nach einer Minute war das Gespräch beendet.

      „Notfall in der Firma. Meinst du, ich kann dich allein lassen?“ Er sah sie fragend an.

      „Nun mach schon“, sagte Astrid mit einem Kopfnicken in Richtung Tür. „Es dauert bestimmt nicht lange.“

      „Ach was, in einer halben Stunde bin ich wieder zurück“, versprach er und wandte sich an Madita. „Sei ein braves Mädchen, ja?“

      Madita schaute ihn mit großen Augen an und Astrid meinte, einen Hauch von Zustimmung zu erkennen. Ich will dieses Mädchen aus dem Haus haben, dachte sie, je eher, desto besser. Björn und Madita schienen Verbündete zu sein und Astrid fühlte sich ausgeschlossen. Das war in all den Jahren nie vorgekommen, obwohl es immer wieder Pflegekinder gegeben hatte, zu denen die Beziehung inniger gewesen war. Zwischen Björn und ihr hatte es jedoch nie einen Konkurrenzkampf gegeben, weil sie Hand in Hand die Probleme angegangen waren.

      Die Eingangstür fiel hinter Björn ins Schloss. Nach dem Essen verschwand Madita wieder in ihrem Zimmer. Astrid nahm eine Schmerztablette ein und suchte das Schlafzimmer auf. Sie zog die Vorhänge zu und legte sich ins Bett. Hoffentlich wirkte das Schmerzmittel schnell, damit sie ein wenig zur Ruhe kam.
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      Blinzelnd schlug Astrid die Augen auf. Sie war tatsächlich noch einmal eingeschlafen. Im Zimmer herrschte durch die zugezogenen Vorhänge ein diffuses Dämmerlicht und Astrid bemerkte Madita erst nach einigen Minuten. Das Mädchen verharrte bewegungslos wie eine Schaufensterpuppe am Fußende des Bettes.

      „Himmel, hast du mich erschreckt!“, rief Astrid und fuhr in die Höhe. Sie hatte vergessen, die Schlafzimmertür abzuschließen. „Was willst du hier?“

      Madita hielt ein Stück Stoff in den Händen und machte eine geheimnisvolle Geste. Astrid konnte nicht erkennen, was es war und schlug die Bettdecke zurück.

      „Ist ja schon gut, ich komme.“

      Sie schlüpfte in Jeans und Hausschuhe und folgte Madita in die Küche. Das Muster kam ihr irgendwie bekannt vor, als Madita den Stoff auf der Arbeitsplatte ausbreitete. Es handelte sich um eine kunstvoll genähte Tischdecke, und Astrid fragte sich, wo das Mädchen so gut Nähen gelernt haben könnte.

      „Wow, die sieht ja toll aus“, lobte sie Madita und nur Sekunden später schlug die Erkenntnis wie ein Blitz ein. „Mein Hochzeitskleid …“

      Geschockt sank Astrid auf den Küchenstuhl. Was hatte sich Madita nur dabei gedacht, das kostbare Hochzeitskleid zu zerstückeln, um daraus eine Tischdecke zu nähen? Mit vor Zorn gerötetem Gesicht sprang sie auf und ignorierte den verstauchten Knöchel.

      „Warum hast du mein Hochzeitskleid zerschnitten?“, schrie sie wutentbrannt.

      Madita riss erschrocken die Augen auf, presste die Tischdecke an ihre Brust und floh aus der Küche.

      „Bleib sofort stehen, ich bin noch nicht fertig“, rief Astrid aufgewühlt und humpelte Madita hinterher, die sich in ihrem Zimmer verbarrikadiert hatte. Mit den Fäusten trommelte Astrid an die Zimmertür „Mach sofort auf!“

      Doch Madita weigerte sich, Astrids Aufforderung nachzukommen. Die Tür blieb verschlossen und kein Laut drang nach draußen. Aber Astrid war nicht willens, den Launen des Mädchens nachzugeben.

      „Öffne die Tür oder es geschieht ein Unglück“, drohte Astrid.

      Allmählich hatte sie es satt, ständig schikaniert zu werden. Ihre Geduld war am Ende, selbst das Mitleid für Maditas Martyrium köchelte auf Sparflamme. Zornig humpelte sie in die Küche, um sich einen Beruhigungstee zu kochen. Sie stellte den Wasserkocher an und warf einen Blick auf die Uhr. Hatte sie tatsächlich drei Stunden am Stück geschlafen? Und wo steckte Björn überhaupt? Sie griff nach ihrem Smartphone und checkte die eingegangenen Nachrichten.

      

      Sorry, komme später.

      Björn

      

      Na wunderbar. Nein, sie wollte sich nicht aufregen, aber sie bekam ihre Wut einfach nicht in den Griff. Sveas überraschender Tod und der gestrige Unfall hatten ihr den Rest gegeben. Hätte sich Björn an den vereinbarten Zeitpunkt gehalten, wäre das Malheur mit dem Hochzeitskleid niemals passiert.

      Madita überschritt ständig Grenzen, war aber stets darauf bedacht, ihre eigene Privatsphäre zu schützen. Das Mädchen schloss sich nicht nur in seinem Zimmer ein, nein, es verrammelte auch die Badezimmertür. Madita benahm sich teilweise so, als wäre sie die Herrin im Haus, und dieser Umstand stieß Astrid bitter auf.

      Jetzt reiß dich gefälligst zusammen, ermahnte sie sich. Als Pflegemutter sollte sie über den Dingen stehen. Punkt.

      Sie goss das heiße Wasser in die Tasse und setzte sich an den Küchentisch. Ihr fehlte die Kraft, um sich um den Abwasch zu kümmern, und sie zählte stattdessen die Minuten, die sich quälend in die Länge zogen. Nach einer halben Stunde hörte sie, wie die Zimmertür leise geöffnet wurde. Madita.

      Kurz darauf hörte Astrid das Wasser im Badezimmer rauschen und sie stieß geräuschvoll die Luft aus. Madame nahm also ein Bad, warum auch nicht?

      Sie wartete ungeduldig, bis Madita das Bad wieder verlassen hatte, und folgte ihr ins Zimmer. Beim Anblick der Stoffreste, die sich über den Boden verteilten, stockte ihr der Atem. Wütend ballte sie die Hände zu Fäusten.

      „Warum hast du das getan?“, fragte Astrid unter Tränen.

      Sie machte einen Schritt nach vorn, um nach der Tischdecke zu greifen, doch Madita war schneller. Beide zerrten am Stoff und keine von ihnen war bereit, auch nur ein Stück nachzugeben.

      „Lass los“, fauchte Astrid, doch Madita schüttelte energisch den Kopf. „Na sieh einer an. Du verstehst sehr wohl, was ich sage.“

      Astrid fühlte sich durch Maditas rebellisches Verhalten befeuert. Sie verstärkte ihren Griff und zog ruckartig an der Tischdecke. Der fein gewebte Stoff hielt dem Gerangel nicht stand und riss. Madita stolperte rückwärts und fiel zu Boden. Dort blieb sie wimmernd liegen.

      „Madita, was soll das? Steh auf“, befahl Astrid, aber das Mädchen reagierte nicht. Sie beugte sich zu Madita hinunter, um ihr die Hand zu reichen. „Jetzt komm schon, lass dich nicht bitten.“

      Madita rutschte auf ihrem Hinterteil verstört in eine Zimmerecke und blieb dort hocken.

      „Gut, dann eben nicht.“

      Astrid pfefferte die zerfetzte Tischdecke auf den Boden und verließ aufgebracht das Zimmer. Im Bad kühlte sie das vor Zorn glühende Gesicht mit kaltem Leitungswasser und betrachtete ihr Spiegelbild. Noch heute würde sie Sigrun anrufen, sobald sie Björn ihre Entscheidung mitgeteilt hätte. So konnte es auf keinen Fall weitergehen.

      Kurz darauf hörte sie einen dumpfen Knall. Wahrscheinlich hatte Madita in einem Wutanfall gegen den Schrank getreten, wäre ja nicht das erste Mal. Leise stöhnend schlug Astrid die Hände vors Gesicht. Das war mehr, als sie ertragen konnte. Genau in diesem Moment wurde die Eingangstür aufgeschlossen. Björn, na endlich.

      „Hallo Schatz, da bin ich wieder“, rief er gut gelaunt.

      „Das wurde aber auch Zeit“, entgegnete Astrid und trat in den Flur.

      „Entschuldige, aber du weißt doch wie das ist. Ein Problem kommt selten allein.“ Björn hängte seine Jacke an den Haken.

      „Da stimme ich dir vollkommen zu.“

      Björn musterte sie verwundert. „Ist etwas passiert?“, fragte er.

      „Ja, könnte man so sagen. Am besten, du fragst Madita.“

      „Wo ist sie?“

      „In ihrem Zimmer, nehme ich an.“

      Die Kälte in ihrer Stimme schien ihn zu verwirren. Aber gleich würde er verstehen …

      „Madita, was ist passiert?“

      Kaum hatte er die Tür geöffnet, stürzte er ins Zimmer und beugte sich besorgt über das Mädchen. Dann hob er Madita vorsichtig hoch und setzte sie auf dem Bett ab. „Was hast du mit ihr gemacht?“, fragte er mit einer steilen Zornesfalte auf seiner Stirn.

      Astrid öffnete den Mund, unfähig, ein Wort zu sagen.

      „Ich habe dich etwas gefragt?“, pochte Björn auf eine Antwort.

      Sie machte eine ausladende Handbewegung. „Auf wie vielen Augen bist du blind?“

      „Ich will wissen, ob es eine handgreifliche Auseinandersetzung zwischen euch gegeben hat?“ Seine Augen funkelten.

      „Wie bitte?“ Sie musste sich verhört haben.

      Erst jetzt bemerkte sie das blaue Auge in Maditas Gesicht. Deshalb also der dumpfe Knall – das Mädchen hatte sich selbst verletzt. Der Boden unter ihren Füßen schwankte und sie klammerte sich am Türrahmen fest.

      „Astrid, was du getan hast, ist kein Kinderspiel mehr.“ Seine Stimme klang drohend.

      „Sie hat sich die Verletzung selbst zugefügt“, stammelte sie und begriff, wie unsäglich verlogen diese Worte in seinen Ohren klingen mussten.

      „Ach ja? Nachdem sie dein Hochzeitskleid zerschnitten hat?“

      „Das ist keine Bagatelle, sondern ein Eingriff in meine Privatsphäre“, rechtfertigte sie sich. „Dieses Kleid hatte für mich einen hohen Stellenwert, weil es die Krönung unserer Liebe war.“

      „Das mag wohl sein. Aber letzten Endes ist es nicht mehr als ein Stück Stoff.“

      Seine Worte trafen sie wie Peitschenhiebe. Nur ein Stück Stoff, ohne Bedeutung. Ihre rechte Hand zuckte leicht, denn sie hätte ihm am liebsten eine schallende Ohrfeige verpasst. Er hatte sich nicht an die Absprache gehalten, war stundenlang in der Firma gewesen, und kam jetzt mit Vorwürfen daher. Madita musste aus dem Haus, und zwar sofort, sonst würde ihre Ehe schweren Schaden nehmen.

      „Wir müssen reden, sofort“, presste sie mühsam hervor.

      „Jetzt ist ein ungünstiger Zeitpunkt, wir müssen in die Notaufnahme“, widersprach er harsch.

      „Warum?“

      „Um Madita behandeln zu lassen.“

      „Damit die Ärzte denken, dass ich meine Pflegetochter misshandelt habe? Ist es das, was du willst? Mich zu diffamieren?“ Sie bebte vor Wut.

      „Madita hat starke Schmerzen, sieh dir doch nur einmal ihr Bein an.“

      Behutsam umfasste er Maditas Wade und schob das Hosenbein hoch. Das Schienbein war bläulich verfärbt und stark geschwollen. Diese Verletzung könnte sich Madita durchaus beim Sturz zugezogen haben, aber spätestens beim Veilchen am Augenrand kämen sie in Erklärungsnot.

      „Merkst du denn nicht, dass sie uns gegeneinander ausspielt?“, rief Astrid aufgebracht.

      „Wir haben jetzt wirklich keine Zeit für sinnlose Diskussionen, weil ich mit Madita ins Krankenhaus fahren werde. Du kannst mitkommen oder es bleiben lassen.“

      Behutsam hob Björn Madita hoch. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. Als er an Astrid vorbeiging, warf Madita ihr einen abfälligen Blick zu.

      „Björn, bitte …“, hauchte Astrid, doch er würdigte sie keines Blickes. „So etwas würde ich nie tun“, rief sie ihm hinterher, doch er war schon zur Tür hinaus.

      Weinend sank sie zu Boden. Sie hatte das heimatlose Mädchen unter ihre Fittiche genommen, weil keine andere Familie dazu bereit gewesen war. Aber gegen die Böswilligkeit ihrer Pflegetochter kam sie nicht an. Madita gehörte mit ihrer schweren psychischen Störung in eine geschlossene Abteilung, wo sie von Fachpersonal bereut wurde.

      Astrid ging noch einmal sämtliche Optionen durch, schoss ein paar Fotos von den kläglichen Resten ihres Hochzeitskleides und griff zum Telefon, um Sigrun zu informieren.
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      Astrid öffnete Sigrun Hjälm die Tür. „Danke, dass du so schnell kommen konntest.“

      „Meine Güte, siehst du mitgenommen aus“, antwortete die Leiterin der Jugendhilfe nach der Begrüßung.

      Astrid winkte ab. „Wir müssen dringend reden, aber vorher will ich dir noch etwas zeigen.“ Sie führte Sigrun ins Maditas Zimmer.

      „Was ist denn hier passiert?“ Sigrun bückte sich, um ein Stück Stoff aufzuheben. „Ist das dein Hochzeitskleid?“

      Astrid schossen erneut die Tränen in die Augen. „Ja, zumindest die klägliche Reste davon.“

      „Wo sind Björn und das Mädchen?“, fragte Sigrun.

      „In der Notaufnahme.“

      „Du hast doch nicht etwa …“

      „Nein, auch wenn Madita das behauptet.“

      Sigrun runzelte die Stirn und forschte in Astrids Gesicht.

      „Warum behauptet sie das?“

      „Weil sie Björn und mich gezielt gegeneinander ausspielt.“

      „Ein gerade einmal elfjähriges Mädchen?“

      „Du hättest sie nach Sveas Tod einmal erleben müssen“, brach es aus Astrid heraus. „Sie hat sich Krister regelrecht an den Hals geworfen.“

      Sigrun strich sacht über Astrids Arm. „Du bist dir aber schon im Klaren, wie absurd deine Anschuldigungen klingen?“

      „In all den Jahren haben Björn und ich sämtliche Höhen und Tiefen gemeistert und wir haben uns nie beschwert. Selbst zu den schwierigsten Kindern konnte wir Zugang finden. Aber das hier …“ Astrid zuckte hilflos mit den Schultern. „Das hier ist eine Nummer zu groß. Ich möchte Madita als Pflegekind abgeben.“

      „Unmöglich Astrid, wir sind voll belegt. Du warst meine letzte Hoffnung für das Mädchen.“

      Björn schloss die Eingangstür auf und Madita betrat auf Krücken den Flur.

      „Wie geht es unserer kleinen Patientin?“, fragte Sigrun.

      „Sie hat den Sturz so weit überstanden. Das Schienbein hat einen feinen Haarriss davongetragen, aber das wird wieder.“

      „Wollte der behandelnde Arzt Anzeige erstatten?“, hakte sie nach.

      „Nein. Warum auch?“

      Sigrun musterte Astrid fragend. „Wir sollten uns dringend unterhalten, aber ohne Madita.“

      „Ich bringe sie in ihr Zimmer, dann können wir reden“, antwortete Björn und begleitete das Mädchen.

      „Möchtest du einen Kaffee?“, fragte Astrid.

      „Nein danke. Eine Erklärung des Ganzen wäre mir lieber.“

      Sigrun schob sich an ihr vorbei und ging ins Wohnzimmer, wo sie seufzend in den weichen Polstern des Sessels versank. Astrid folgte ihr.

      „Was wird hier eigentlich gespielt?“

      „Sigrun, ich gehe davon aus, dass Madita unter einer psychischen Störung leidet und in eine entsprechende Einrichtung eingewiesen werden sollte.“

      „Aber Jördis war der Meinung, dass diese Maßnahme nicht notwendig ist.“

      Björn setzte sich zu ihnen, wich aber Astrids Blick aus. „So, da bin ich wieder.“

      „Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden“, sagte Sigrun. „Astrid meinte, dass sich Madita die Verletzungen selbst zugefügt hat. Ist an dieser Behauptung etwas Wahres dran?“

      „Erstens war ich nicht dabei, und zweitens muss ich die Lage falsch eingeschätzt haben. Madita hat die Frage des Arztes wegen einer möglichen körperlichen Misshandlung verneint.“

      „Muss ich mir jetzt Sorgen machen?“ Sigruns Blick wanderte zwischen Astrid und Björn hin und her.

      „Nein, wir biegen das wieder hin“, versprach Björn.

      „Jetzt bitte noch einmal fürs Protokoll, weil ich morgen darüber einen Bericht schreiben muss. Was genau ist passiert?“, wandte sich Sigrun an Astrid.

      „Ich war natürlich sauer auf Madita wegen des Kleides, aber wer wäre das nicht gewesen?“, sagte Astrid. „Wir haben uns um ein Stück Stoff gestritten, das dem Druck natürlich nicht standgehalten hat. Dadurch ist Madita nach hinten gefallen.“

      „So ungünstig?“

      „Ich würde niemals die Hand gegen einen Schützling heben“, versicherte Astrid.

      „Ich kann nur hoffen, dass sich die Eltern des Mädchens recht bald melden, damit dieser ganze Spuk ein Ende hat.“ Sigrun erhob sich. „Sollte es wiederholt Probleme geben, möchte ich umgehend informiert werden. Haben wir uns verstanden?“

      Astrid nickte stumm und Björn begleitete Sigrun zur Tür. Astrid war schon sehr gespannt darauf, was er zu sagen hatte und ob er sich bei ihr entschuldigen würde.

      „Ich hatte also recht“, sagte sie und schaute zu ihm auf, als er ins Wohnzimmer zurückkehrte.

      Björn nahm im Sessel Platz und verschränkte seine Arme. „Verdammt Astrid, wie konnte das Ganze nur so eskalieren? Ich habe Madita gebeten, dir eine Freude zu machen. Wenn du also einen Schuldigen suchst, dann bin ich derjenige.“

      Sie konnte nicht verstehen, dass Björn wiederholt für Madita Partei ergriff. „Ist das wirklich dein Ernst?“, fragte sie. „Ich soll Madita einfach so verzeihen, dass sie mein Hochzeitskleid zerstückelt hat?“

      „Das Kleid hängt seit Jahren im Schrank und du wirst es sicher nicht mehr anziehen. Oder irre ich mich da?“ Er musterte sie fragend. „Madita ist erst elf Jahre alt, sie wird sich nichts dabei gedacht haben.“

      „Björn, bist du so naiv oder tust du nur so? Bei einer Fünfjährigen könnte ich noch ein Auge zudrücken, aber nicht bei Madita. Warum verschließt du dich vor der Wahrheit?“

      „Weil du dich völlig hysterisch verhältst. Madita wird in der Klinik nichts gesagt haben, weil sie genau weiß, dass sie unser Heim dann verlassen müsste.“

      „Aha, du gehst also tatsächlich davon aus, dass ich sie misshandelt habe.“

      „Astrid, wir sind beide zu aufgewühlt und sollten an dieser Stelle einen Cut machen. Außerdem fehlt mir die Kraft für weitere Auseinandersetzungen.“

      Obwohl Björn müde klang, ahnte sie, dass er nicht mit ihr reden wollte. Er hatte sich seine Meinung gebildet und würde nicht davon abweichen.
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      Astrid und Björn saßen angespannt im Büro der Rektorin. Schon nach einer Woche waren sie in die Schule zitiert worden, kein gutes Omen. Jördis hatte trotz aller Probleme darauf bestanden, dass es für Madita wichtig wäre, die Schule zu besuchen.

      Für Astrid stellte dieser Schritt jedoch eine weitere Belastung dar. Der Graben zwischen Björn und ihr wurde täglich tiefer und tiefer. Es herrschte eine unterkühlte Stimmung, sie gingen sich meist aus dem Weg. Astrid war mittlerweile aus dem gemeinsamen Schlafzimmer ausgezogen und nächtigte auf der Klappcouch im Büro.

      „Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben“, sagte die Rektorin zur Begrüßung und reichte ihnen die Hand. „Keine Sorge, es gibt hauptsächlich nur positives Feedback“, fuhr sie fort. „Obwohl Madita kaum spricht, folgt sie aufmerksam dem Unterricht und erledigt sämtliche Aufgaben. Die Lehrkräfte, die Madita unterrichten, sind der Meinung, dass sie durchaus zwei Klassen überspringen könnte, wenn Sie dem zustimmen.“

      Astrid und Björn wechselten einen Blick.

      „Was meinen Sie? Sollen wir es wagen?“

      „Wie kommt Madita mit den Mitschülern zurecht?“, fragte Björn.

      „Genau da liegt das Problem, denn die jüngeren Schüler machen Madita das Leben schwer. Sie wissen ja, wie gemein Kinder oftmals sein können.“

      „Dann wäre ich ausnahmslos dafür, dass Madita zwei Klassen überspringt“, stimmte Björn der Rektorin zu.

      „Und Sie?“

      Astrid kniff die Lippen zusammen. Dass Björn ohne Rücksprache sein Einverständnis gegeben hatte, kränkte sie. Ihre Ehe hatte tiefe Risse bekommen, dank Madita, die kontinuierlich einen Keil zwischen sie trieb.

      „Ich bin mir nicht sicher“, antwortete Astrid zögerlich.

      „Inwiefern?“, hakte die Rektorin nach.

      „Ich befürchte, dass Madita mit dem Unterrichtsstoff und den Lernbedingungen überfordert sein könnte.“

      „Wir sind eine Sonderschule, hier geht es nicht ganz so streng zu“, wiegelte die Rektorin ab. „Verweigern Sie dem Mädchen bitte nicht diese Chance.“

      „Ach, jetzt bin ich wieder die Böse?“, platzte es aus Astrid heraus.

      „Sie dürfen meine Empfehlung nicht als Kritik auffassen. Seien Sie stolz darauf, wie gut Madita sich entwickelt. Das ist Ihr beider Verdienst“, lobte die Rektorin Astrid und Björn.

      Um nicht als Spielverderberin dazustehen, willigte Astrid schließlich ein. Sie fühlte sich in einen nicht endenden Albtraum versetzt, aus dem es kein Entrinnen gab.

      Nachdem Maditas Versetzung gemeinsam beschlossen worden war, verabschiedeten sie sich. Auf dem Weg zum Parkplatz blieb Björn unvermittelt stehen.

      „Warum bist du Madita gegenüber so feindselig eingestellt?“

      „Wie bitte?“ Astrid zog fragend die Brauen zusammen.

      „Jetzt tu nicht so, als hättest du meine Frage nicht verstanden. Ich kann einfach nicht verstehen, warum du dem Mädchen ständig Steine in den Weg legst.“

      „Björn, was soll das? Du überschüttest mich mit Vorwürfen und lässt kein gutes Haar an mir. Wenn das so weitergeht, müssen wir ernsthaft über unsere Ehe reden.“

      „Ja, das sollten wir. Du hast Madita misshandelt und ich kann nicht darüber hinwegsehen. Wie soll ich mit einer Frau wie dir noch zusammenleben?“

      Astrid schnappte empört nach Luft. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Björn sie so verachten könnte. Er spielte nur vor Madita den treusorgenden Ehemann, die Wirklichkeit sah ganz anders aus. Betroffen wandte sie sich ab und lief einfach drauflos.

      „Astrid, wo willst du hin?“, rief Björn ihr hinterher, doch sie reagierte nicht.

      Obwohl die Blessuren des Unfalls auch noch nach Tagen spürbar waren, eilte sie weiter. Weg, einfach nur weg von hier. Wie betäubt taumelte sie durch die Innenstadt, rempelte hier und da einige Passanten an, die sich lautstark über ihr flegelhaftes Verhalten beschwerten.

      Irgendwann zwang ein heftiges Seitenstechen sie zur Umkehr. Doch alles in ihr sträubte sich, nach Hause zurückzukehren. Madita hatte sie aus ihrem Heim vertrieben, sie fühlte sich dort nicht mehr wohl … und nicht mehr erwünscht.

      Obwohl sie die Rückkehr hinausgezögert hatte, stand sie letzten Endes doch vor der Eingangstür. Zum Glück hatte sie den Schlüssel bei sich, denn von Björns Wagen fehlte jede Spur. Wo steckte er?

      So leise wie möglich schloss sie die Tür auf und schlüpfte in den Flur. Im Haus war es totenstill. Sie wollte gerade nach Madita rufen, als sie es sich im letzten Moment anders überlegte. Falls niemand da wäre, könnte sie rasch ein paar Kleidungsstücke in die Reisetasche packen und sich ein Hotelzimmer buchen. Obwohl sie schon seit Jahren verheiratet waren, hatte jeder von ihnen sein Konto behalten. Astrid konnte also schalten und walten, wie sie wollte.

      Aus dem gemeinsamen Schlafzimmer drang ein leises Geräusch und Astrid stockte der Atem. Wie ärgerlich, dass sie ihren Plan nicht in die Tat umsetzen konnte. Der Läufer im Flur dämpfte ihre Schritte und die Schlafzimmertür war nur angelehnt. Astrid versetzte ihr einen leichten Stoß und sie schwang leise knarrend auf.

      Madita fuhr erschrocken herum und ihr gehetzter Blick sprach Bände. Aber auch Astrid war von Maditas Anblick irritiert. Das Mädchen hatte sich an ihren Schminksachen bedient und das Ergebnis war eine atemberaubend schöne Frau.

      Wo zum Teufel hatte Madita das gelernt? Nicht einmal Astrid konnte nach all den Jahren so geschickt mit dem Make-up und den dazugehörigen Pinseln umgehen.

      „Ich kann mich nicht daran erinnern, dir erlaubt zu haben, meine persönlichen Sachen zu benutzen“, zischte Astrid und stemmte die Fäuste in die Hüften.

      Madita erhob sich mit der grazilen Bewegung einer Diva. Himmel, dachte Astrid, was war bei diesem Kind nur alles schiefgelaufen? Der Vorwurf des Missbrauchs drängte sich wieder in den Vordergrund und milderte ihren Zorn. Astrid griff nach der Box mit den Abschminktüchern, um sie Madita zu reichen.

      „Wisch dir das ab“, sagte sie.

      Madita schüttelte kaum merklich den Kopf.

      „Du kannst unmöglich wie eine Dirne herumlaufen.“

      „Sagt wer?“

      Astrid ließ überrascht die Box fallen. „Du Biest hast uns die ganze Zeit an der Nase herumgeführt?“

      „Wie schön, dass du mir wieder die Schuld in die Schuhe schieben kannst.“

      Astrid stellte verwundert fest, wie weiblich und angenehm Maditas Stimme klang. Allerdings jagte ihr der verächtliche Blick, mit dem Madita sie abfällig musterte, Angst ein.

      „Das ist immer noch mein Haus und du sitzt schneller wieder auf der Straße, als dir lieb sein kann“, antwortete Astrid aufgebracht.

      „Ach ja? Ich glaube, Björn hat da auch noch ein Wörtchen mitzureden“, schleuderte Madita ihr hasserfüllt entgegen.

      Darauf fiel Astrid keine Antwort ein, so verblüfft war sie über Maditas dreiste Reaktion. Was bildete sich dieses Mädchen überhaupt ein? Sie war noch ein Kind, und doch so manipulativ.

      „Wage es ja nicht, noch einmal in diesem Tonfall mit mir zu reden“, drohte Astrid.

      „Du bist schon zu Hause?“

      Erschrocken wirbelte Astrid herum. Sie hatte nicht gehört, dass Björn zurückgekehrt war.

      „Warum hast du schon wieder einen Streit angefangen?“, fragte er.

      „Sieh dir doch nur einmal Maditas Kriegsbemalung an.“

      Björns Adamsapfel hüpfte nervös auf und ab und sie hörte ihn schlucken.

      „Findest du das in diesem Alter normal?“

      Björn umfasste Astrids Schultern und dirigierte sie behutsam in die Küche.

      „Setzen wir uns“, sagte er.

      „Und? Willst du mir eine weitere Standpauke halten?“

      „Astrid, wir wissen rein gar nichts über dieses Kind. Die Sexualisierung kann durch Missbrauch entstanden sein, das muss ich dir doch nicht erzählen.“

      „Das mag schon sein, aber Madita ist auch eine hervorragende Schauspielerin. Sie kann sprechen und hat uns die ganze Zeit etwas vorgemacht.“

      „Ich habe wirklich das Gefühl, dass du dich in etwas hineinsteigerst“, erwiderte Björn.

      „Nein, da liegst du völlig falsch. Madita hat sich nachts in unserem Ehebett breitgemacht, mein Hochzeitskleid zerschnitten und mir meinen Mann entfremdet. Ich wusste nicht, dass du neuerdings auf beiden Augen blind bist, zumindest, was dieses Mädchen betrifft.“

      „Das sind doch haltlose Vorwürfe, Astrid, du verrennst dich da total.“

      „In all den Jahren haben wir Hand in Hand zusammengearbeitet, auf unsere Intuition vertraut, und damit fast immer richtig gelegen“, widersprach sie ihm. „Warum Björn, sträubst du dich plötzlich, mich als den Menschen zu sehen, den du einmal geheiratet hast?“

      „Weil du Madita geschlagen hast, verdammt“, fuhr er sie an.

      „Ich kann einfach nicht begreifen, warum du mir keinen Glauben schenken willst. Sie hat uns ihr Trauma nur vorgespielt.“

      Astrid war außer sich. Wahrscheinlich hockte Madita noch immer im Schlafzimmer und lachte sich ins Fäustchen.

      „Ich würde dir gern glauben, so ist es nicht. Aber dann hätte Madita auch die Therapeutin täuschen müssen, und das ist nur schwer vorstellbar.“

      Astrid warf einen Blick auf die Uhr und stand auf. „Wir sollten an dieser Stelle das Gespräch abbrechen, es führt zu nichts.“ Ohne seine Antwort abzuwarten, eilte sie in den Flur und zog sich den Mantel über. Björn folgte ihr.

      „Wo willst du hin?“

      „Ich muss kurz etwas erledigen, in einer Stunde bin ich wieder zurück. Kümmere dich bitte um das Abendessen.“

      Sie schnappte sich Tasche und Autoschlüssel, dann fiel hinter ihr die Eingangstür mit einem lauten Knall ins Schloss. Der Motor ihres Kleinwagens heulte auf, als sie die Einfahrt hinunterfuhr und in Richtung Innenstadt davonbrauste. Vor einem Elektrogeschäft parkte sie den Wagen und stieg aus.

      Nach dem Gespräch mit Björn war ihr die zündende Idee gekommen und sie legte fünf Mini-Kameras in den Einkaufswagen. Diese wollte sie anschließend in der Wohnung verteilen. Wäre doch gelacht, wenn es ihr nicht gelingen würde, Madita zu überführen.

      Allmählich bekam sie eine Vorstellung davon, warum es so schwer war, die Eltern des Mädchens aufzuspüren. Auch die mysteriösen Todesfälle erschienen ihr in einem ganz anderen Licht. Hatte Madita die Jonssons auch auf diese hinterhältige Weise manipuliert? Aber wer war für den Tod Hildas Schwester verantwortlich? Madita konnte es jedenfalls nicht gewesen sein.

      Während Astrid an der Kasse stand, überlegte sie, sich an die Polizei zu wenden. Doch ohne Beweise würde es schwer werden, die Beamten von ihrem Verdacht zu überzeugen. Sie musste geplant an die Sache herangehen, um ihre Unschuld zu beweisen.

      Von einem euphorischen Hochgefühl begleitet schwebte sie förmlich nach draußen. Sie sog die kühle Luft in ihre Lungen und freute sich auf den nahenden Frühling wie nie zuvor. Madita musste verschwinden – je schneller, desto besser.

      Sie ließ sich auf den Fahrersitz gleiten und fuhr auf dem schnellsten Weg zurück. Kaum hatte sie die Eingangstür geöffnet, strömte ihr ein appetitlicher Duft entgegen. Björn hatte einen Auflauf in den Backofen geschoben.

      „Hej, ich bin wieder da“, rief sie und hängte den Mantel an der Garderobe auf.

      Björn war gerade dabei, das Geschirr aus der Spülmaschine zu räumen, und Madita half ihm dabei. Astrid schluckte eine bissige Bemerkung hinunter, sie durfte sich nichts anmerken lassen. Sobald das Mädchen ausgezogen wäre, würde sie ein ernstes Wörtchen mit Björn reden. Und ja, sie dachte sogar über eine Scheidung nach. Warum sollte sie mit einem Mann verheiratet bleiben, auf dessen Loyalität sie nicht mehr zählen konnte?

      „Wo warst du?“, fragte Björn vorwurfsvoll.

      „Ich hatte noch etwas Dringendes zu erledigen“, antwortete sie knapp und bedachte Madita mit einem siegessicheren Blick.

      Madita war nicht das erste Kind, das versuchte, einen Keil zwischen seine Pflegeeltern zu treiben. Aber sie machte es auf so eine raffinierte und durchtriebene Art und Weise, dass es abstoßend auf Astrid wirkte. Alles, wirklich alles an diesem Mädchen erschien ihr durchtrieben und falsch. Sie wusste, dass sie ihrer Intuition vertrauen konnte, und verstand nicht, warum das bei Björn diesmal nicht funktionierte.

      Sie setzte sich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck an den Tisch und ließ sich von Björn bedienen. Er hatte sie zu einem Kampf herausgefordert – und sie hatte angenommen.
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      Zwei Tage waren seit der Installation der Kameras vergangen und das Ergebnis war bisher ziemlich dürftig ausgefallen. Madita ging ihr aus dem Weg und mied selbst provozierte Auseinandersetzungen. Völlig untypisch, wo das Mädchen doch sonst keine Gelegenheit ausließ, um ihr die Grenzen aufzuzeigen und zu schaden.

      Anstatt zu arbeiten, hatte Astrid den gesamten Vormittag die Kamera gesucht, die sie im Wohnzimmer im Bücherregal versteckt hatte. Doch sie war weg. Entweder war sie heruntergefallen oder … Hastig tastete Astrid noch einmal die Fußleiste ab.

      „Suchst du die hier?“, erscholl plötzlich Maditas Stimme.

      Ertappt drehte sich Astrid um und Madita hielt die vermisste Kamera hämisch grinsend in die Höhe.

      „Du bist schon aus der Schule zurück?“

      „Aber sicher. Ich wollte dir schließlich beim Suchen helfen.“ Maditas Augen blitzten triumphierend.

      „Du bist ein richtiges Miststück, weißt du das?“, zischte Astrid und stand auf.

      „Immer noch besser als so ein Opfer wie du.“

      Das Maß war voll und Astrid stürmte nach vorn. Sie griff nach Maditas Unterarm und bog ihn auf den Rücken.

      „Au, du tust mir weh“, kreischte Madita.

      „Selbst schuld“, keuchte Astrid und verstärkte den Druck. Plötzlich wurde sie an den Schultern gepackt und nach hinten gerissen.

      „Ich wusste es, ich habe es die ganze Zeit über schon geahnt“, schrie Björn ihr ins Gesicht. „Wie konntest du nur hinter meinem Rücken Gewalt anwenden und ein wehrloses Kind schlagen?“

      „Wehrloses Kind, dass ich nicht lache.“ Astrid riss sich los. „Keine Ahnung, warum du die Wahrheit nicht erkennen willst.“

      „Du solltest eine Therapeutin aufsuchen und dich gründlich durchchecken lassen“, sagte Björn. „So kann es auf keinen Fall weitergehen.“

      „Da bin ich ganz deiner Meinung.“

      „Es könnte auch etwas anderes dahinterstecken“, fuhr er fort. „Eine Stoffwechselerkrankung vielleicht, die deine Stimmungsschwankungen hervorruft.“

      Wenn es nicht so bitter gewesen wäre, hätte sie laut losgelacht. Björn unterstellte ihr, nicht normal zu sein, anstatt den Fokus auf das Gegebene zu richten. Madita war eine gerissene Persönlichkeit, die stets dafür sorgte, dass er nur das zu hören bekam, was er hören sollte.

      „Müssen wir das ausgerechnet vor ihr diskutieren?“ Sie nickte mit dem Kopf in Maditas Richtung.

      „Was spielst das noch für eine Rolle? Du hast sie wiederholt tätlich angegriffen. Dabei haben wir ein ganz anderes Problem zu lösen, das Madita betrifft.“

      „Was auch sonst“, erwiderte Astrid zynisch.

      „Obwohl sie die Klasse gewechselt hat, wird sie weiterhin gemobbt. Wir sollten uns mit den Eltern an einen Tisch setzen, um nach einer Lösung zu suchen.“

      „Tut mir leid, aber dafür fühle ich mich nicht mehr zuständig. Klärt das bitte unter euch.“

      Sie machte auf dem Absatz kehrt und verschwand im Büro. Bevor sie sich an den Schreibtisch setzte, drehte sie den Schlüssel im Schloss herum. So schnell also konnte sich das bisherige Leben in Luft auflösen, dachte sie verbittert.
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      Linn wohnte noch immer bei Karin und hatte das Gefühl, ihnen allmählich zur Last zu fallen. Weil Henning nie Miete von ihr eingefordert hatte, war ihr Kontostand in einem guten Plus und sie beschloss, sich einige Tage Urlaub zu gönnen. Im Internet suchte sie sich ein Hotel mit einem großzügigen Spa-Bereich heraus und buchte für drei Nächte. Sie musste endlich eine Entscheidung treffen, so konnte es auf keinen Fall weitergehen.

      Sie lief Treppe hinunter, um Karin von ihrem Kurzurlaub zu unterrichten.

      „Na, willst du mir beim Kochen helfen?“, fragte Karin mit einem breiten Grinsen.

      „Kein Problem“, antwortete Linn und griff nach dem Schälmesser, um das Gemüse zu putzen. „Ich wollte dir noch einmal dafür danken, dass du immer für mich da bist. Aber es wird langsam Zeit, auf eigenen Beinen zu stehen, denn ich kann nicht ewig bei euch wohnen.“

      „Fasse dich bitte kurz“, lachte Karin.

      „Okay. Ich habe ein Hotelzimmer für einen Kurzurlaub gebucht, um über alles nachzudenken. Danach möchte ich mir eine eigene Wohnung suchen.“

      „Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass du und Henning wieder zueinander finden werdet.“ Karin zwinkerte ihr aufmunternd zu.

      „Danke, dass ich immer auf dich zählen kann.“

      „Nun ist es aber gut mit der Lobhudelei, schließlich sind Freunde dafür da.“

      „Ja, das stimmt“, antwortete Linn erleichtert.
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      Das Hotel machte nicht nur von außen einen sehr modernen und noblen Eindruck. Nachdem Linn eingecheckt hatte, fuhr sie mit dem Lift in die dritte Etage und öffnete mit der Schlüsselkarte die Zimmertür. Für diesen Preis gab es nichts zu beanstanden. Großes Bett, geräumiges Badezimmer und ein herrlicher Blick auf den See.

      Sie stellte den Koffer ab, breitete die Arme aus und ließ sich mit einem Seufzen aufs Bett fallen, das sanft nachfederte. Einfach himmlisch, dachte Linn und schloss die Augen. Ihre Welt stand kopf, aber das würde sich bald ändern.

      Reglos lag sie da und spürte mit einem Mal eine sachte Bewegung, nicht mehr wie der leichte Flügelschlag eines Schmetterlings. Waren das die ersten Kindsbewegungen?

      Linn wagte kaum zu atmen und wartete darauf, dass sich dieses Wunder wiederholte. Kurz darauf geschah es noch einmal und es fühlte sich an wie ein emotionales Feuerwerk. Plötzlich war diese geheimnisvolle Verbundenheit zwischen Mutter und Kind präsent, von der immer alle sprachen.

      Linns Herz drohte vor lauter Glück zu zerspringen und sie strich versonnen über die Wölbung ihres Bauches. „Willkommen mein Kleines, ich freue mich schon wahnsinnig auf dich“, flüsterte sie.

      Ja, sie sollte dem Schicksal endlich dankbar sein für dieses unverhoffte Geschenk, wahrscheinlich wäre ihr dieses Glück sonst niemals zuteilgeworden.

      Ihre Lethargie war verschwunden und sie stand auf, um die Kleidungsstücke im Schrank zu verstauen. Bis zum Abendessen war es noch Zeit und so brach Linn zu einem Spaziergang auf. Die Sonne hatte sich durch die dichte Wolkendecke gekämpft und ließ die Wasseroberfläche silbern schimmern. Ein geschwungener Kiesweg führte direkt am Wasser entlang und der erdige Geruch des Frühlings hing in der Luft. Sie konnte kaum glauben, dass sie schon im Herbst Mutter sein würde. Ein großartiger Gedanke.

      Ihre Gedanken kreisten um das Kind und sie fragte sich, ob es wohl ein Junge oder ein Mädchen werden würde. Sie dachte an Erik und seine resolute Art Kommandos zu erteilen und den Dingen auf den Grund gehen.

      „Ich bin mir ziemlich sicher, dass du ein Junge wirst“, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. Sie konnte ihre Freude über den ungeplanten Nachwuchs kaum bändigen und hatte sich mit der ungewohnten Situation arrangiert. Alles würde sich finden, ganz sicher.

      Inzwischen begegneten ihr kaum noch Spaziergänger. Trotzdem verstärkte sich das mulmige Gefühl, nicht allein unterwegs zu sein. Beunruhigt schaute sie sich nach allen Seiten um. Auf ihr Gespür hatte sie sich stets verlassen können und machte kehrt.

      Ihr Herz klopfte in einem schnellen Rhythmus, als sie ihre Schritte beschleunigte. Immer wieder warf sie einen besorgten Blick über die Schulter, aber es war keine Menschenseele zu sehen. Konnte es sein, dass ihr Instinkt durch die Schwangerschaft ständig in Alarmbereitschaft versetzt wurde?

      Nein, sie hatte sich nicht getäuscht, denn nur Sekunden später hörte sie den Kies unter hastigen Schritten knirschen. Ein Mann eilte mit gesenktem Blick geradewegs auf sie zu, und ausgerechnet jetzt war weit und breit kein einziger Hotelgast zu sehen.

      Linn machte einen Satz nach links und verschwand im dichten Gestrüpp des angrenzenden Waldes. Sie erinnerte sich an den Besuch in der Villa, dort hatte sie sich ähnlich bedroht gefühlt. Gab es jemanden, der ihre Nachforschungen unterbinden wollte?

      Und wenn schon, jetzt erst recht, dachte sie trotzig und schlug sich durchs Dickicht. Dann würde sie sich eben im Hotelzimmer verbarrikadieren und die Zeit für die Recherche nutzen.

      Der Rückweg zog sich quälend in die Länge, bis sie endlich die helle Fassade des Hotels zwischen den Bäumen hindurchschimmern sah. Gleich hätte sie es geschafft. So schnell sie ihre Beine tragen konnten, eilte sie zum Eingang und durchquerte die Lobby. Mit dem Lift fuhr sie nach oben und öffnete die Zimmertür. Sofort fiel die Anspannung von ihr ab.

      Sie setzte sich an den schmalen Tisch am Fenster und klappte den Laptop auf. Diesmal wählte sie ein Übersetzungsprogramm und gab die Suchanfragen auf Finnisch ein. Kaum hatte sie sich durch die ersten Seiten geklickt, konnte sie ihr Glück kaum fassen – ein Zeitungsartikel berichtete über das plötzliche Auftauchen eines namenlosen Kindes.

      

      Turku

      Beamte haben ein etwa zehnjähriges Mädchen neben der Leiche einer pensionierten Bankerin aufgefunden. Das Kind wirkte verstört und war nicht in der Lage, die Fragen, die der überraschende Tod der Frau aufgeworfen hat, zu beantworten. Warum dieses Mädchen in diesem Haus gewohnt hat und wo dessen Eltern sind, konnte bislang nicht geklärt werden. Wer Hinweise zur Identität des Kindes geben kann, wird aufgefordert, sich an die Polizeibehörde zu wenden.

      

      Linn betrachtete das Foto eingehend. Das kastanienbraune Haar des Mädchens war zu einem kinnlangen Bob geschnitten und der Blick ihrer rehbraunen Augen tieftraurig. Obwohl es zwischen der Kleinen und Madita keinerlei Gemeinsamkeiten gab, glaubte Linn eine gewisse Ähnlichkeit zu erkennen. Aber wahrscheinlich bildete sie sich das nur ein, weil sie das gleiche Schicksal teilten. Aber es lohnte sich, dieser Geschichte nachzugehen.

      Der Vorfall lag erst vier Jahre zurück und die Menschen würden sich mit Sicherheit daran erinnern. Allerdings käme eine Reise nach Finnland nicht infrage, allein schon wegen ihrer Schwangerschaft. Sie musste nach anderen Wegen suchen, um an Informationen zu gelangen, und griff zum Telefon.

      „Hej Esa. Sag mal, deine Mutter wohnt doch in Finnland, wenn ich mich recht erinnere“, eröffnete sie das Gespräch.

      „Grüß dich Linn, schön, dich zu hören. Ich vermute einmal, dass es um eine brisante Story geht.“

      „Genauso ist es“, bestätigte Linn. „Nicht nur in Schweden, auch in Finnland gab es einen ähnlichen Fall. Dort wurde ein minderjähriges Mädchen neben einer toten Bankerin aufgefunden und die näheren Umstände konnten nie ganz aufgeklärt werden. Ich brauche ein paar Informationen und wollte dich fragen, ob deine Mutter mir behilflich sein könnte.“

      „Natürlich, warum nicht“, antwortete Esa.

      Linn erklärte ihm die näheren Umstände und er sagte ihr seine Hilfe zu.

      „Ich melde mich bei dir, sobald ich mit meiner Mutter gesprochen habe.“

      „Danke Esa, du hast was gut bei mir.“

      Dieser Artikel würde wie eine Bombe einschlagen und sie begann zu schreiben. Maditas Schicksal ist kein Einzelfall …

      Ihre Finger flogen nur so über die Tastatur. Am Ende änderte sie den Satzbau, tilgte Tippfehler und zuckte zusammen, als ihr Smartphone klingelte.

      „Linnea Bergström …“

      „Ich bin’s, Esa.“

      „Das ging aber schnell“, freute sie sich. „Hast du deine Mutter erreichen können?“

      „Und ob. Eine entfernte Verwandte wohnt in Turku und hat ihr die wichtigsten Infos übermittelt. Das Mädchen ist nach der Übergabe an die Behörden plötzlich spurlos verschwunden, und niemand weiß genau, wohin.“

      „Wie das?“

      „Auf dem Weg zur Therapiestunde hat das Mädchen plötzlich an einer roten Ampel die Autotür aufgerissen und ist davongestürmt. Aber halt dich fest, jetzt kommt der Hammer – erst nachdem das Testament der Bankerin offiziell verkündet worden war.“

      „Lass mich raten, sie hat das Kind als Haupterbin eingesetzt.“

      „Genau. Obwohl eine landesweite Fahndung eingeleitet wurde, konnte das Mädchen nicht ausfindig gemacht werden“, antwortete Esa.

      „Existieren weitere Fotos des Mädchens?“, fragte sie.

      „Leider nein, alle unter Verschluss.“

      „Wirklich schade“, erwiderte Linn bedauernd.

      „Dreht sich dein Artikel um Madita?“

      „Im Prinzip schon. In Schweden gab es so einen ähnlichen Fall, der allerdings schon fünfzehn Jahre zurückliegt. Das Mädchen war die Haupterbin einer vermögenden älteren Dame und wurde neben der Leiche der Frau gefunden.“

      „Das ist ja interessant“, rief Esa erstaunt.

      „Stimmt, und ich möchte herausfinden, ob es einen Zusammenhang zwischen diesen Fällen gibt. Vielleicht gabelt jemand Ausreißer von der Straße auf und benutzt sie für seine Zwecke. Es könnten zum Beispiel Straßenkinder aus Sankt Petersburg sein. Die Mädchen sind allesamt ausgesprochen hübsch und wecken den Beschützerinstinkt, das kommt mir sehr verdächtig vor. Zumal sie kaum sprechen können, wenn du verstehst, was ich meine.“

      „Also auf diese verrückte Idee wäre ich gar nicht gekommen. Du solltest unbedingt an der Sache dranbleiben.“

      „Das werde ich“, versprach sie und verabschiedete sich von Esa. Schließlich wollte sie noch einen Blick nach Dänemark werfen.

      Es war schon fast Mitternacht, als sie den Laptop endlich zuklappte. Das Menü, das sie sich aufs Zimmer bestellt hatte, war mittlerweile kalt geworden. Dennoch hatte sich die Mühe gelohnt. Auch in Dänemark gab es zwei Fälle, die sich im Großen und Ganzen ähnelten. Minderjährige Mädchen hatten den Nachlass alleinstehender Personen geerbt. Das Wort Zufall schien hier fehl am Platze.
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      Linn stopfte die Schmutzwäsche in die Waschmaschine, während sie Karin über den neuesten Stand der Dinge unterrichtete.

      „Unglaublich, dass Maditas Schicksal kein Einzelfall ist.“

      „Meine Rede“, erwiderte Linn.

      „Übrigens, Henning hat angerufen. Er möchte sich mit dir treffen.“

      „Soll heißen?“ Linn schluckte.

      „Dass er dich in einer Stunde erwartet.“

      „Ach, so plötzlich?“

      „Linn, lass ihn nicht warten. Ich weiß genau, dass du ein klärendes Gespräch herbeisehnst“, merkte Karin an.

      „Sicher, aber es kommt so überraschend und ich bin für tiefgreifende Gespräche nicht in Stimmung.“

      „In einer Stunde.“ Karin tippte demonstrativ auf ihre Armbanduhr. „Wird Zeit, dass du dich in Schale wirfst.“

      „Schon okay, ich werde mich ranhalten.“

      Linn eilte nach oben ins Gästezimmer und öffnete den Kleiderschrank. Den prüfenden Blick hätte sie sich sparen können. Ihr Bäuchlein wurde mit jedem Tag runder und sie passte kaum noch in ein Kleidungsstück hinein. Also behielt sie ihre Jeans an und streifte sich einen weiten Strickpullover über. Ein wenig Make-up und voilà, die dunklen Augenringe waren kaschiert. Sie hatte im Hotel schlecht geschlafen und den Spa-Bereich so gut wie nie genutzt. Die Recherche hatte an erster Stelle gestanden.

      „Zufrieden?“, fragte sie Karin, auf dem Weg zur Tür.

      Die Freundin nickte und zupfte an einer widerspenstigen Haarsträhne. „Ich drücke dir die Daumen, dass die Aussprache positiv verläuft“, sagte sie und umarmte Linn. „Und jetzt hopphopp zum Wagen.“

      Linn startete den Motor und fuhr aus der Einfahrt. Schon jetzt flatterte das Herz wie ein kleines Vögelchen in ihrer Brust und am liebsten hätte sie kehrtgemacht. Aber sie konnte nicht ewig bei Karin wohnen, eine Entscheidung war unausweichlich.

      Sie parkte ihren Volvo vor Hennigs Haus und stieg aus. Ein dicker Kloß steckte in ihrem Hals, als sie auf den Klingelknopf drückte. Henning öffnete nur einen Atemzug später die Tür. Linn trat zögerlich ein und blieb im Flur stehen.

      „Du wolltest mich sprechen.“ Das war mehr Feststellung als Frage.

      „Ja, eine Entschuldigung ist längst überfällig“, sagte er.

      „Du hast lange dafür gebraucht.“

      „Ich weiß.“ Er half Linn aus dem Mantel und schob sie ins Wohnzimmer. „Ich musste mir erst einmal darüber im Klaren werden, wie es mit uns weitergehen soll.“

      Sie setzte sich in den Sessel und schlug die Beine übereinander. „Und zu welchem Entschluss bist du gekommen?“ Ihre Stimme klang kühl.

      „Nun ja …“ Er räusperte sich und schien sichtlich verlegen. „Hättest du etwas dagegen, wenn wir kurz wegfahren?“

      „Können wir das nicht hier klären?“ Hennigs Verhalten irritierte sie.

      „Nein, und es wäre wirklich schön, wenn du meiner Bitte nachkommen würdest.“

      Linn erhob sich. „Wie du meinst“, sagte sie knapp und folgte ihm.

      „Du hast doch ein wenig Zeit mitgebracht?“

      „Natürlich. So eine Aussprache kann man schließlich nicht zwischen Tür und Angel führen.“

      „Das freut mich.“

      Er half ihr in den Mantel und hielt draußen die Tür seines Wagens auf, damit sie bequem einsteigen konnte. Was könnte Henning nur vorhaben?, fragte sie sich. So nervös und fahrig hatte sie ihn selten erlebt und ihr schwante Böses.

      Sie ging jedenfalls fest davon aus, dass er die Beziehung beenden würde, weil sie keine Zukunft hatte. Immerhin trug sie das Kind eines anderen Mannes unter ihrem Herzen. Und jeder Blick in das Gesicht dieses Kindes würde Henning unweigerlich an ihren Fehltritt erinnern. Das wischte man nicht einfach so weg, sie war auf alles gefasst.

      Sie ließen Östersund hinter sich und fuhren direkt am Storsjön entlang. Auch in dieser Jahreszeit hatte die Landschaft ihren Reiz. Die silbern glänzende Wasseroberfläche, in der sich die Wolken spiegelten, und die unzähligen Fichten, die die Straße säumten.

      Linns Pulsschlag beruhigte sich mit der Zeit. Das war nicht das Ende, sie würde in Östersund Wurzeln schlagen und hier ihr Kind zur Welt bringen. Sie würde es lieben und freute sich schon wahnsinnig darauf, es kennenzulernen.

      „Wie fühlst du dich?“ Henning warf ihr einen fragenden Seitenblick zu.

      „Wider Erwarten ganz gut.“ Und das stimmte auch. „Möchtest du mir nicht verraten, wohin die Fahrt geht?“

      „Wir sind gleich da.“

      Erst jetzt bemerkte Linn die feinen Schweißperlen auf seiner Stirn. Sie wusste, dass er nur unter größter Anspannung ins Schwitzen geriet.

      „Mach dir nicht so viele Gedanken, ich werde dir schon nicht den Kopf abreißen“, versuchte sie, es ihm leichter zu machen. Sie wusste seine Ehrlichkeit zu schätzen und war dankbar, dass er all seinen Mut zusammengenommen hatte.

      „Ich soll mir keine Gedanken machen? Was willst du mir damit sagen?“, fragte er und bog auf einen holprigen Waldweg ab.

      „Schon gut“, besänftigte sie ihn.

      Vor einem rustikalen Blockhaus kam der Wagen zum Stehen.

      „Wie aus einem Werbeprospekt für die Urlaubssaison.“ Linn öffnete die Beifahrertür und stieg aus. Der würzige Geruch des Waldes umfing sie und sie atmete tief durch. „Schön ist es hier.“

      „Ich hatte gehofft, dass es dir gefällt“, sagte Henning und ging zur Hütte. Er drückte die Klinke herunter und trat ein. „Nun komm schon. Worauf wartest du?“, rief er ihr zu.

      Sie wunderte sich, dass die Tür nicht verschlossen war, sagte aber nichts.

      „Wow …“, mehr brachte sie nicht hervor.

      Das Innere der Blockhütte war in das heimelige Licht unzähliger Kerzen getaucht und im Kamin loderte ein wärmendes Feuer, das zuckende Schatten an die Wände malte. Der Tisch war festlich gedeckt und das dazugehörige Menü stand auf einem Servierwagen bereit.

      „Wann hast du das alles vorbereitet?“, fragte sie überrascht.

      „Schhhh …“ Henning legte den Zeigefinger auf ihre Lippen. „Bitte, setz dich doch“, sagte er lächelnd und rückte ihren Stuhl zurecht. „Zuerst ein Glas Sekt, alkoholfrei natürlich.“ Er schenkte die Gläser ein und sie prosteten einander zu.

      „Skål“, sagte Linn.

      Die Gläser klirrten leise und Linn bemerkte, wie Henning nach dem ersten Schluck sein Gesicht verzog.

      „Alkoholfreier Sekt scheint nicht so dein Geschmack zu sein“, sagte sie.

      „Stimmt, aber ich werde in deinem Beisein das Glas tapfer leeren.“

      „Und wie geht es weiter?“ Verunsichert schaute sie sich um.

      „Zuerst werden wir das köstliche Menü vertilgen.“

      Henning servierte Linns Lieblingsspeise. Nein, nach einer Abfuhr sah das ganz und gar nicht aus, obwohl seine Hände leicht zitterten. Kostete es ihn so viel Überwindung, sich zu entschuldigen. Oder erwartete er eine Entschuldigung von ihr? Das Essen schmeckte jedenfalls hervorragend.

      „Danke für deine Mühe“, sagte Linn.

      „Schon okay.“

      Henning wurde immer nervöser. Er stand auf und umrundete den Tisch. Sie hörte, wie er geräuschvoll ausatmete, bevor er auf die Knie ging und nach ihrer Hand griff.

      „Linn, wir haben turbulente Zeiten hinter uns und unsere Fehler hätten beinahe zum Bruch der Beziehung geführt. Die letzten Tage haben mir gezeigt, dass ich ohne dich nicht leben kann und leben will.“ Henning holte tief Luft. „Deshalb frage ich dir hier und jetzt, ob du meine Frau werden möchtest?“

      Irritiert blickte sie auf ihn hinab. Sie hatte mit dem Schlimmsten gerechnet, aber stattdessen wollte Henning ihr einen Antrag machen.

      Ungelenk zog er eine kleine Schachtel aus seiner Hosentasche und öffnete sie. Er nahm den Ring heraus und wartete vergebens auf eine Antwort.

      „Linn?“ Er räusperte sich ungeduldig.

      „Entschuldige bitte.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen. „Ja, ich will deine Frau werden.“

      Nachdem er ihr den Ring angesteckt hatten, fielen sie sich in die Arme. Henning verbarg sein Gesicht in ihren langen Haaren.

      „Ich bin so erleichtert, dass du Ja gesagt hast“, raunte er.

      „Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass du unsere Beziehung endgültig beenden möchtest“, gestand sie ihm.

      „Wir sind schon ein verrücktes Paar.“

      „Es abzustreiten wäre Unsinn, fürchte ich“, erwiderte Linn.

      „Möchtest du hier mit mir die Nacht verbringen?“

      „Eine fantastische Idee …“, hauchte sie.
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      Was heckte dieses Biest von Journalistin nun schon wieder aus?, dachte er und ballte die Fäuste. Er hatte ihr einen gehörigen Schrecken einjagen wollen, aber sie war ihm entwischt.

      Den Spa-Bereich hatte sie so gut wie nie betreten und sich die restlichen Tage in ihrem Hotelzimmer verschanzt. Aber natürlich nicht aus Furcht vor ihm, nein. Mit einem nachdenklichen Blick hatte sie die Mahlzeiten eingenommen und sich ständig Notizen gemacht. Ein eindeutiger Hinweis darauf, dass sie mit einer Story stark beschäftigt war.

      Es war gar nicht so leicht gewesen, sich die Schlüsselkarte zu ihrem Zimmer zu besorgen, dass Passwort von ihrem Laptop zu knacken und die Daten auf einen Stick zu ziehen. Und was er dann zu lesen bekommen hatte, war ein Schlag in die Magengrube gewesen. Entweder, er beseitigte diese lästige Schnüfflerin und ging leer aus, oder aber er zog Tag X vor.

      Wenn er jedoch an die Planung und die damit vergeudete Zeit dachte, war er keinesfalls dazu bereit, seinen verdienten Lohn zu opfern. Außerdem hatte Madita alles im Griff, das durfte er keinesfalls außer Acht lassen. Vielleicht konnte er auf andere Art und Weise dieser Bergström das Maul stopfen.

      Anstatt ihr ständig hinterher zu reisen, sollte er den Prozess vorantreiben. Er musste unbedingt die Rücklagen aufstocken, sein Lebensstil kostete eine Menge Geld. Die Vorbereitungen liefen auf Hochtouren und in ein paar Tagen würde er das Finale einläuten. Er war fast am Ziel …
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      Astrid fiel es schwer, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Obwohl sie eine Kopfschmerztablette eingenommen hatte, wollte das unangenehme Pochen hinter ihrer Stirn nicht verebben. Die Situation spitzte sich zu, Björn und sie sprachen nur noch das Nötigste miteinander. Sigrun hatte mit ihr ein ernstes Gespräch geführt und erst danach die Akte geschlossen.

      Astrid fühlte sich verraten und verkauft und Maditas Triumph schmerzte. Wie hatte es nur so weit kommen können? Jetzt verkörperte sie das Böse in dieser Inszenierung und egal wie sehr sie dagegen auch ankämpfte, es wurde nur noch schlimmer.

      Sie brauchte dringend eine Pause und ging in die Küche. Mit etwas Glück würde ein starker Kaffee den üblen Kopfschmerz vertreiben. Mit der dampfenden Tasse in der Hand kehrte sie an den Schreibtisch zurück und loggte sich online in die Tageszeitung ein, um die Nachrichten zu lesen. Auf Seite zwei wurde von einem tragischen Unfall berichtet, bei dem einen Schülerin – Lara F. – ums Leben gekommen war.

      Diese Zeilen triggerten Astrid, aber sie kam nicht darauf, was es sein könnte. Erst allmählich manifestierte sich ein Gedanke hinter ihrer Stirn. Lara Frisk, war das nicht das Mädchen gewesen, das Madita in der Schule das Leben schwer gemacht hatte?

      Astrid durchforstete das Internet auf der Suche nach weiteren Informationen, wurde aber nicht fündig. Dieser Unfall mit Todesfolge ließ ihr keine Ruhe. Schließlich wechselte ihr bequemes Outfit gegen Jeans und Mantel und sie machte sich auf den Weg. Das Navigationsgerät lotste sie an den Stadtrand von Östersund und vor einem kleinen Einfamilienhaus kam ihr Wagen zu Stehen. Der Trauerflor am Haus sprach Bände und Astrid wurde schwer ums Herz.

      Sie war hin- und hergerissen, ob sie aussteigen und die Eltern nach dem Unfallhergang befragen sollte. Hätten sie überhaupt Verständnis für ihr seltsam wirkendes Anliegen? Vielleicht wäre es besser, ein anderes Mal wiederzukommen. Astrid wollte gerade den Motor starten, als jemand an die Seitenscheibe klopfte.

      „Hej. Wollten Sie zur Familie Frisk?“

      „Ja, das wollte ich. Aber jetzt ist sicher nicht der richtige Zeitpunkt, um nach dem Unfallhergang zu fragen.“

      „Sind Sie Reporterin?“, fragte die ältere Dame, die sich an einen Rollator klammerte.

      „Nein, das bin ich nicht“, versicherte Astrid. „Es hat einen persönlichen Grund.“

      „Wissen Sie was? Ich koche uns einen Tee und dann erzählen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben.“ Die Frau deutete auf ein Haus. „Ich wohne genau gegenüber, wir haben es also nicht weit“, scherzte sie und schob den Rollator vor sich her.

      Astrid stieg aus, überholte die ältere Dame und öffnete das Gartentor.

      „Na dann, immer hereinspaziert“, lächelte die Seniorin. „Ich bin übrigens Agnes.“

      „Und ich Astrid“, stellten sie sich einander vor.

      Während Agnes den Tee aufsetzte, schaute sich Astrid in der gemütlichen Küche um. Feines Porzellan stand in der Vitrine und der alte Kachelofen verströmte eine wohlige Wärme. Astrid fühlte sich sofort heimisch und an das Häuschen ihrer Großeltern erinnert.

      Nachdem Agnes den Tee ein geschenkt hatte, setzte sich zu Astrid an den Tisch.

      „Nun erzählen Sie mal, was Sie dazu bewogen hat, die Familie aufzusuchen.“

      „Tja, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll …“ Astrid hätte der herzlichen Frau mit den wachen Augen und dem runzeligen Gesicht am liebsten ihr Herz ausgeschüttet. „Wissen Sie, mich interessiert einzig und allein der Unfallhergang, weil es mir vor Kurzem ähnlich ergangen ist.“

      „Sie sind angefahren worden?“, fragte Astrid entsetzt.

      „Beinahe“, ergänzte Astrid.

      „Hm, nun ja, der Fahrer des Lkws hat behauptet, dass die Nachbarstochter wie aus dem Nichts aufgetaucht sei. Trotz der Vollbremsung hätte der linke Vorderreifen das Mädchen erfasst und …“ Agnes stockte. „Der arme Mann hat unter Schock gestanden und ständig wiederholt, dass jemand das Mädchen gestoßen haben muss.“

      Astrid drückte unbewusst die Fingernägel in den Handballen und ihr Puls beschleunigte sich. „Bei mir war es ganz genauso“, antwortete sie.

      „Was genau meinen Sie?“, hakte Agnes nach.

      „Dass auch ich gestoßen wurde.“

      „Ach herrje.“ Agnes tätschelte mitfühlend Astrids Hand. „Lassen Sie mich raten, die Polizei hat den Täter nicht geschnappt, nicht wahr?“

      „Ich muss ehrlicherweise gestehen, dass ich keine Anzeige erstattet habe. Als ich endlich wieder alle Sinne beieinander hatte, war der Täter schon auf und davon. Was hätte die Polizei da noch machen sollen?“

      „Hm, vielleicht hätte der Unfall von Lara ja verhindert werden können?“

      Astrid schoss die Röte ins Gesicht und sie senkte schuldbewusst ihren Blick. „Sie haben vollkommen recht. Mir war gar nicht bewusst, dass es sich um einen Wiederholungstäter handeln könnte.“

      „Was für ein Schlamassel“, seufzte Agnes. „Wahrscheinlich wäre es das Beste, wenn Sie nachträglich zur Polizei gehen und den Unfall melden. Mit ein wenig Glück finden sich weitere Zeugen.“

      „Die Straße war leider wie leergefegt“, antwortete Astrid.

      „Das mag schon sein. Aber genauso gut hätte ein Anwohner zufällig aus dem Fenster sehen können.“

      „Stimmt. Ich glaube, ich habe einen großen Fehler begangen.“ Astrid griff nach ihrer Tasche. „Danke für Ihr großzügiges Angebot, Sie haben mir sehr geholfen.“

      „Wollen Sie wirklich schon los?“, fragte Agnes enttäuscht.

      „Ich werde auf jeden Fall Anzeige gegen Unbekannt erstatten“, sagte Astrid. „Zuerst hatte ich angenommen, dass sich jemand an Lara Frisk rächen wollte, aber Sie haben mir die Augen geöffnet.“

      „Nun ja, die Lara konnte schon ein kleines Teufelchen sein, aber richtig bösartig war sie nie“, erwiderte Agnes.

      „Das denke ich auch.“

      Astrid bedankte und verabschiedete sich. Draußen im Wagen lehnte sie die Stirn an das Lenkrad, um kurz über das Gespräch mit Agnes nachzudenken. Madita konnte sie nicht vor das Auto gestoßen haben, so viel stand schon einmal fest. Zumindest an besagtem Abend war sie mit Björn zusammen gewesen.

      Astrid zurrte den Gurt fest, startete den Motor und scherte aus der Parklücke. Auf dem Rückweg würde sie noch einen Abstecher zur Polizeibehörde machen.
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      Frustriert kickte Astrid ihre Stiefel von den Füßen und knöpfte den Mantel auf. Die Beamten hatten ihre Anzeige zwar aufgenommen und versprochen, dem nachzugehen, aber allzu viel Hoffnung sollte sie sich nicht machen. Auch für den Unfall von Lara Frisk hatte es keine Zeugen gegeben, eine niederschmetternde Nachricht.

      Frustriert setzte sie sich wieder an den Schreibtisch und stützte den Kopf auf ihre Hände. Es musste eine Verbindung zwischen den Unfällen geben, denn sowohl Lara als auch sie selbst hatten sich bei Madita unbeliebt gemacht. An einen Zufall wollte sie nicht glauben und überlegte stattdessen, wer Lara und sie gestoßen haben könnte.

      Auch jetzt gelang es ihr nicht, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Als kurz darauf Madita das Haus betrat, spürte Astrid tatsächlich die ersten Anzeichen einer Panikattacke. War es tatsächlich schon so weit gekommen?

      Sie wischte die feuchten Hände an der Jeans ab und kontrollierte ihre Atmung. Schon seit Tagen hing eine bedrohliche Stimmung in der Luft, weil sie wie Raubtiere einander umkreisten. So konnte es auf keinen Fall weitergehen. Astrid hatte nicht die geringste Ahnung, warum sich Sigrun so standhaft weigerte, das Mädchen in ein Heim zu stecken. Damit wären alle Probleme vom Tisch und sie könnte sich auf ihre Zukunft fokussieren. Ihr war mittlerweile egal, ob die Ehe mit Björn weiterhin Bestand hatte.

      Sie hörte, wie Madita in die Küche ging und sich wie selbstverständlich am Kühlschrank bediente. Ja, sie erhielten Kronen vom Staat, um für das Mädchen zu sorgen. Aber die Abneigung gegen Madita und ihr manipulatives Wesen beherrschte Astrids Denken. Sie griff nach ihrem Smartphone, drückte die Aufnahmetaste und ließ es in die Hosentasche gleiten. Dann ging sie in die Küche.

      „Na, wie war’s in der Schule?“

      Madita bedachte sie mit einem verächtlichen Blick und Astrid wäre am liebsten sofort aus der Haut gefahren. Nein, von dir lasse ich mich nicht provozieren, dachte sie erzürnt.

      „Ich habe gehört, dass Lara, deine ehemalige Klassenkameradin, bei einem Unfall ums Leben gekommen ist.“

      Madita zuckte nur mit den Schultern und schenkte sich ein Glas Milch ein.

      „Eine Konkurrentin weniger, nicht wahr. Freut dich das nicht?“

      Madita blieb stumm wie ein Fisch. Wenn sie das Mädchen reizen wollte, musste sie noch eine Schippe drauflegen. „Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass du deine Finger mit im Spiel hattest“, sagte Astrid.

      Madita schob das Glas zur Seite und machte einen Schritt auf sie zu. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, um ihr ins Ohr zu flüstern.

      „Du hältst dich wohl für besonders intelligent, hm? Ab jetzt solltest du lieber aufpassen, dass du nicht wie Lara endest. Noch einmal kommst du nicht so leicht davon, versprochen.“

      Verstört wich Astrid zurück. Das waren nicht die Worte eines erst elfjährigen Mädchens, das konnte einfach nicht sein. Diese Gehässigkeit in der Stimme, diese gezielte Wortwahl und der hasserfüllte Blick machten ihr Angst.

      „Pack sofort deine Sachen und verschwinde aus meinem Haus“, fauchte Astrid.

      Madita streckte den Mittelfinger in die Höhe und grinste. Dann drehte sie sich wortlos um und verschwand in ihrem Zimmer. Astrid kehrte ins Büro zurück und schloss die Tür ab, um in Ruhe die Aufnahme zu checken, von der sie sich nicht viel versprach.

      Während ihre Worte klar und deutlich zu verstehen waren, hörte sich Maditas Stimme nur wie ein leises Murmeln an. Trotzdem wollte sie Björn die Aufnahme vorspielen, damit auch er die Möglichkeit bekam, die Zusammenhänge zu erkennen. Astrid fieberte nun regelrecht seiner Rückkehr entgegen und konnte es kaum erwarten, ihm gegenüberzutreten.
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      „Hej, da bin ich wieder“, rief Björn gut gelaunt, als er den Flur betrat. „Madita, Astrid, niemand da?“

      Beinahe gleichzeitig öffneten sich die Türen. Björn griff in seine Tasche, holte ein in Geschenkpapier eingewickeltes Buch heraus und schwenkte es in der Luft.

      „Na Madita, schon gespannt?“, fragte er lächelnd.

      Astrids Magen krampfte sich zusammen. Das Buch war demnach nicht für sie.

      Björn zwinkerte Madita fröhlich zu und reichte ihr das Geschenk. „Für deine Zukunft, damit du fleißig lernst.“

      Freudestrahlend riss Madita das Papier in Fetzen und fiel Björn überschwänglich um den Hals. Es handelte sich um ein in Leder gebundenes Lexikon, ein nicht gerade preiswertes Exemplar. Astrid stieß bitter auf, auf welch unangemessene Art sich Madita an Björn festklammerte. Das alles musste ein Ende haben.

      „Und? Was hast du mir mitgebracht?“ Astrid streckte fordernd die Hand aus.

      Björn löste sich aus Maditas Umklammerung. „Deine Allgemeinbildung ist hervorragend, du brauchst meine Hilfe nicht“, antwortete er auf ihre Frage.

      „Ich habe dir doch letztens von dem Roman erzählt, den ich unbedingt lesen wollte. War kein Geld mehr übrig?“

      „Ach Astrid, du bist wie ein kleines Kind“, seufzte er. „Was haltet ihr davon, wenn wir gleich gemeinsam das Abendessen kochen? Wie wäre es mit Lasagne zum Beispiel?“, versuchte er, die Stimmung aufzulockern.

      „Von mir aus“, erwiderte Astrid. „Aber zuerst möchte ich dich kurz in meinem Büro sprechen.“

      „Wie du willst.“

      Björn folgte ihr und sie schloss hinter ihm die Tür.

      „Was gibt es denn so Geheimnisvolles?“, fragte er.

      „Ich möchte dir gern etwas zeigen.“

      Astrid wischte über das Display ihres Smartphones und startete die Aufnahme. Björn lauschte gebannt und runzelte am Ende die Stirn. Ihm schien zu missfallen, was er gehört hatte, und er verschränkte demonstrativ die Arme.

      „Warum musstest du Madita auf diese absolut hässliche Weise provozieren?“

      „Um dir zu beweisen, dass sie uns an der Nase herumführt. Sie kann sprechen, auch wenn davon nicht viel zu verstehen ist.“

      Sie spielte erneut die Aufnahme ab.

      „Ich nehme nur ein undefinierbares Nuscheln wahr. Das könnte von Madita stammen, muss es aber nicht.“

      Astrids Gesichtszüge entgleisten. „Egal ob du die Worte verstehst oder nicht, es sind formulierte Sätze. Das hört man doch schon am Klang.“

      „Ich höre nur eines, Astrid, nämlich provokante, bösartige Unterstellungen einem erst elfjährigen Mädchen gegenüber. Ich erkenne die Frau, die ich einst geheiratet habe, nicht wieder. Bitte geh zu einem Arzt und lass dich untersuchen. Du bringst unsere Ehe in ernsthafte Gefahr …“

      „… war’s das jetzt?“, unterbrach sie seinen Monolog, der dem einer Standpauke glich. „Keine Sorge, ich habe unsere Ehe sowieso schon so gut wie abgeschrieben.“

      „Keine Ahnung, was in dich gefahren ist.“

      Kopfschüttelnd wandte er sich ab und verließ das Büro. Astrid kämpfte gegen die aufkommenden Tränen an. Wie war es Madita gelungen, einen Keil zwischen sie zu treiben?

      Antriebslos setzte sie sich an den Schreibtisch und dachte über alles nach. Wahrscheinlich wäre es für sie das Beste, nicht mehr am Familienleben teilzunehmen und sich komplett zurückzuziehen. Sie würde nur noch die nötigsten Dinge im Haushalt verrichten und weiterhin im Büro nächtigen. Die seelischen Demütigungen waren kaum noch zu ertragen.

      Betrübt griff sie zum Telefon und wählte die Nummer der Journalistin, die zuerst über Maditas Fall berichtet hatte. Es wurde Zeit für ein Gespräch.
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      Henning verabschiedete sich von Linn und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.

      „Pass bitte auf dich auf, versprichst du mir das?“

      „Ich verspreche es“, antwortete sie.

      „Falls etwas ist, dann scheue dich nicht, mich anzurufen.“

      „Henning, mach dir nicht so viele Gedanken.“

      Er hob zum Abschied die Hand und lief nach draußen. Kurz darauf sprang der Motor seines Wagens an.

      Die Stimmung zwischen ihnen war bedrückt, die gegenseitigen Vorwürfe hingen trotz des Antrages noch immer im Raum, obwohl Henning sich alle Mühe gab, optimistisch zu wirken. Linn bezweifelte jedoch ernsthaft, dass sie sich wieder annähern könnten, als wäre nie etwas gewesen. Die Leichtigkeit und Harmonie in ihrer Beziehung hatte stark gelitten.

      Linn erhob sich und stellte das schmutzige Geschirr in die Spüle. Um zehn stand in der Redaktion ein Meeting an und am Nachmittag musste sie nur zwei Artikel vervollständigen. Sie konnte es also ruhig angehen lassen.

      Kurz darauf hatte sie das Haus verlassen und machte sich auf den Weg. Unterwegs hielt sie vor einer Bäckerei an und besorgte Zimtschnecken für das Team. Sie hatte gerade mit zwei großen Tüten die Bäckerei verlassen, als eine gleichaltrige Frau an sie herantrat.

      „Hej. Sind Sie nicht die Journalistin, die Ava Jonsson gefunden hat?“, fragte sie.

      „Ja, die bin ich“, bestätigte Linn mit einer Portion Misstrauen in ihrer Stimme.

      „Hätten Sie eine Minute Zeit für mich? Es dauert nicht lange und ich spendiere Ihnen auch einen Kaffee“, sagte die Frau und streckte ihre Hand aus. „Ich bin übrigens Tove.“

      „Und ich bin Linn.“

      „In der Bäckerei gibt es einen Stehtisch in der Ecke, dort können wir uns ungestört unterhalten“, sagte Tove und bestellte an der Theke zwei Tassen Kaffee.

      Sonst verzichtete Linn wegen ihrer Schwangerschaft auf das koffeinhaltige Getränk, aber heute machte sie eine Ausnahme.

      „Also, worum geht es?“, fragte sie.

      „Ich bin eine ehemalige Nachbarin von Ava Jonsson und erst vor kurzem aus der Straße weggezogen. Ab und zu habe ich für Ava Einkäufe und Botengänge übernommen und zum Dank hat sie Kuchen gebacken. Ava ist froh gewesen, jemanden zum Reden zu haben, und so hat sie mir auch das eine oder andere Geheimnis anvertraut.“

      Jetzt wurde Linn hellhörig. „Hoffentlich blenden Sie nicht aus, dass ich von der Presse bin?“

      „Nein, aber irgendjemandem muss ich es erzählen“, erwiderte Tove.

      „Also gut, schießen Sie los.“

      „Es ging um das Mädchen, das bei Avas Schwester wohnte. Sie hat eine sexuelle Beziehung mit Ole geführt.“

      „Sie beschuldigen das Kind?“, fragte Linn bestürzt über den Missbrauch.

      „Laut Ava soll das Mädchen Ole ständig bedrängt haben, bis Hilda sie irgendwann zusammen im Bett erwischt hat“, erzählte Tove.

      Linn zog verärgert die Stirn kraus. „Ich bitte Sie. Ole war derjenige, der die Kleine missbraucht hat, daran gibt es nichts zu rütteln.“

      „Das Mädchen saß oben, sie soll Ole regelrecht geritten haben“, flüsterte Tove hinter vorgehaltener Hand. „Von Zwang kann da keine Rede mehr gewesen sein.“

      „Haben Sie es mit eigenen Augen gesehen?“

      „Nein, natürlich nicht. Aber Ava war kein geschwätziges Weib. Sie hat sich ernsthafte Sorgen gemacht, weil Hilda durch das Mädchen bedroht wurde. Außerdem soll Ole darauf bestanden haben, dass seine Mutter ihm das Erbe sofort überschreibt.“

      „Das klingt doch alles ziemlich weit hergeholt“, antwortete Linn. „Aber warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen?“

      „Jetzt raten Sie einmal, warum? Weil ich bereits geahnt habe, wie viel Misstrauen mir entgegenschlagen würde. Es hat mich eine Menge Überwindung gekostet, Sie überhaupt anzusprechen.“

      „Oh, ich verstehe“, antwortete Linn. „Ich werde auf jeden Fall der Sache nachgehen. Sind Sie die einzige Person, mit der Ava darüber gesprochen hat?“

      „Ja, sie hat mir alles im Vertrauen erzählt und wollte nicht, dass irgendetwas davon an die Öffentlichkeit gelangt. Die Sorge um ihre Schwester war nicht gespielt. Ava hatte Hilda sogar angeboten, vorübergehend bei ihr einzuziehen.“

      „Hm, wissen Sie vielleicht woher das Mädchen stammt? Bis zum heutigen Tag konnte Maditas Herkunft nicht geklärt werden. Ist sie mit den Jonssons verwandt?“

      „Nein, das war ja das Kuriose an der Geschichte. Ole hat sie halb erfroren im Wald gefunden und mitgenommen.“

      „Wirklich? Ist die Familie mit ihr beim Arzt gewesen?“, erkundigte sich Linn.

      „Das Mädchen soll sich geweigert haben, und da Ole einen Narren an ihr gefressen hatte …“ Tove zuckte mit den Schultern.

      „Gibt es noch etwas, dass ich wissen müsste?“

      „Nein. Versuchen Sie bitte, Licht ins Dunkel zu bringen. Ich habe Ava sehr gemocht.“

      „Das werde ich“, versprach Linn und warf einen Blick auf die Uhr. „Aber jetzt muss ich wirklich los. Vielen Dank für den Kaffee.“

      „Gern geschehen.“

      Als Linn in ihren Volvo stieg, winkte Tove ihr durch die Scheibe noch ein letztes Mal zu. Was sollte sie tun? Allein der Sache nachgehen oder die Polizei informieren? Sie entschied sich kurzerhand für Letzteres.
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      „Hallo Linn, schön dich zu sehen“, sagte Greta und warf einen flüchtigen Blick auf die sich andeutende Wölbung ihres Bauches. „Sag mal, könnte es sein, dass du schwanger bist?“

      „Ja, bin ich“, antwortete Linn errötend.

      Greta strahlte. „Glückwunsch, das sind doch wunderbare Nachrichten. Wann ist es denn soweit?“

      Linn nannte den Geburtstermin.

      „Mensch, Henning muss total aus dem Häuschen sein. Ich freue mich riesig für euch.“ Greta bemerkte Linns Zurückhaltung. „War es ungeplant?“, hakte sie vorsichtig nach.

      „Könnte man sagen, aber wir freuen uns drauf.“

      „Das ist die Hauptsache. Euch alles, alles Gute und melde dich mal zwischendurch.“ Greta umarmte Linn. „Entschuldige, aber weswegen bist du überhaupt hier?“

      „Ich wollte mit dir über die Jonssons reden, es gibt da Neuigkeiten.“

      „Das Beste wird sein, wenn du gleich zu Erik ins Büro gehst. Ist dir doch recht, oder?“ Greta lupfte fragend die Braue.

      Linn nickte. „Ich würde aber lieber mit dir …“

      „Zu spät“, konterte Greta und schob Linn in Eriks Büro. Dann schloss sie hinter ihr die Tür.

      „Ähm, ja …“, stammelte Linn und spürte die glühende Lava, die ihr in die Wangen schoss.

      „Setz dich doch“, sagte Erik und deutete auf den Stuhl.

      Er musterte sie flüchtig und sein Blick blieb an ihrem Bauch hängen. Na wunderbar, dachte Linn. Hoffentlich fragte er nicht, ob es von ihm ist. Sie konnte sich einfach nicht durchringen, ihm die Wahrheit zu sagen. Das hätte die ganze Sache nur noch verkompliziert.

      „Worum geht es denn?“

      Stockend gab Linn die Worte von Tove wieder.

      „Anschrift und voller Name der Zeugin?“

      Linn nannte ihm die gewünschten Daten.

      „Vielen Dank für deine Mühe“, sagte er knapp und sie ärgerte sich darüber, wie kühl und distanziert er sie behandelte.

      „Könnt ihr damit etwas anfangen?“, fragte sie.

      „Da die Personen, die das bezeugen könnten, tot sind, wird’s schwierig.“

      „Na ja, ich dachte, dass die Info vielleicht hilfreich sein könnte.“

      „Wir werden sehen.“

      Sie griff nach ihrer Tasche und stand auf. Unschlüssig verharrte sie vor seinem Schreibtisch und wartete darauf, dass Erik noch etwas sagen würde. Doch das tat er nicht. Sein Blick war starr auf den Bildschirm gerichtet und er tat einfach so, als hätte sie sein Büro bereits verlassen.

      Seine Ignoranz ihr gegenüber versetzte Linn einen Stich. Vor ihr saß der Vater ihres Kindes, der nicht einmal gewillt war, sie darauf anzusprechen. Als wäre diese Nacht für ihn ohne Folgen geblieben. Er verschmähte sie, und das schmerzte. Abrupt drehte sie sich um und eilte zur Tür, die mit einem lauten Knall hinter ihr ins Schloss fiel. Elender Mistkerl.

      „Was hatten Sie gesagt?“

      Ein Uniformierter, der ihr auf dem Flur entgegenkam, stoppte seine Schritte.

      „Nichts. Ich habe nur laut gedacht“, erwiderte sie forsch, schulterte ihre Tasche und strebte mit schnellen Schritten dem Ausgang entgegen.

      Den Weg in die Redaktion konnte sie sich sparen, das Meeting war mittlerweile vorbei. Sie wählte Benssons Nummer, um sich zu entschuldigen und ihr Fernbleiben zu erklären. Anschließend kontaktierte sie Astrid Michelsen an, die sie angerufen und um einen Besuch gebeten hatte.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      „Schön, dass Sie kommen konnten.“

      Astrid Michelsen trat einen Schritt zur Seite und bat Linn herein. Kaum hatte Linn ihren Mantel abgelegt, öffnete sich eine Tür.

      „Das ist Madita“, sagte Astrid, wenig begeistert von dem Auftritt des Mädchens. „Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir einen Spaziergang machen?“

      Linn verstand den Wink. „Eine gute Idee“, stimmte sie ihr zu und warf einen unauffälligen Blick in Maditas Richtung. Das Mädchen mit den schräg stehenden Katzenaugen und dem feuerroten Haar war außergewöhnlich hübsch. Dennoch ging von ihr eine ungewöhnliche Selbstbeherrschung aus. Wäre Madita älter gewesen, hätte Linn ihr sogar eine berechnende Kälte unterstellt.

      „Ich ziehe mir nur rasch die Jacke über, dann können wir los“, sagte Astrid.

      „In Ordnung“, entgegnete Linn und schnappte sich ihren Mantel.

      „In einer Stunde bin ich wieder zurück“, rief Astrid Madita zu und eilte zur Tür hinaus. Draußen atmete sie auf. „Ich möchte das nur ungern vor dem Kind besprechen“, erklärte sie.

      „Kein Problem“, antwortete Linn. „Worum geht es überhaupt?“

      Gemächlich schlenderten sie die Straße entlang.

      „Ich bin mir nicht sicher, ob Sie die richtige Ansprechpartnerin sind, aber …“, druckste Astrid herum.

      „Einfach frei heraus, ich bin eine gute Zuhörerin“, lächelte Linn.

      „Ich möchte Ihnen von meinem Unfall erzählen, bei dem mich eine fremde Person vor ein Auto gestoßen hat.“

      „Ihnen ist doch hoffentlich nichts passiert?“, fragte Linn betroffen.

      „Nein, zum Glück. Aber ich habe das Gefühl, dass sich Vorfälle dieser Art häufen, seit Madita bei uns wohnt.“

      „Gibt es Schwierigkeiten?“

      „Ja, so könnte man es nennen. Madita drängt sich mit einer Vehemenz in unser Leben, dass es manchmal kaum zum Aushalten ist.“

      „Steht das in Verbindung mit dem Unfall?“

      „Es wird schwer, das zu beweisen. Tief in mir herrscht ein Misstrauen diesem Mädchen gegenüber, dass ich nicht in Worte fassen kann.“

      „Sie finden keinen Zugang zu ihr?“

      Astrid errötete. „Es fällt mir alles andere als leicht, das zuzugeben, aber so ist es nun einmal. Madita spielt meinen Mann und mich gezielt gegeneinander aus“, sagte sie. „Ich fühle mich fremd im eigenen Haus und Björn gibt mir immer die Schuld an dieser leidigen Situation.“

      Linn sah Astrid Michelsen an, wie gut es ihr tat, einmal mit jemandem darüber reden zu können, und hörte aufmerksam zu. Sie hätte Astrid gern davon erzählt, dass weitere Fälle dieser Art existierten, war sich aber nicht sicher. Der Artikel sollte erst in der Wochenendausgabe erscheinen.

      „Soll ich über den Unfall schreiben?“, fragte Linn, nachdem Astrid geendet hatte.

      „Ich weiß nicht so recht“, antwortete Astrid zögerlich. „Vielleicht habe ich mich da in etwas verrannt, was mich seit Tagen bedrückt.“

      „Schon okay. Sollte sich allerdings eine Gelegenheit für einen Artikel ergeben, darf ich doch auf Sie zukommen?“

      „Selbstverständlich. Tut mir leid, dass ich Ihre Zeit in Anspruch genommen habe.“

      „Kein Problem.“

      „Fein. Dann werde ich mich jetzt verabschieden.“

      Astrid Michelsen stürmte regelrecht davon und Linn blieb nachdenklich zurück. Sie hatte das Gefühl, dass Astrid ihr etwas Wichtiges über Madita verschwiegen hatte. Aber was? Das Mädchen war von einer geheimnisvollen Aura umgeben und hatte diesen erwachsenen Ausdruck in ihrem Gesicht. Mehr aber auch nicht.

      Linn drehte sich um und beschloss auf dem Weg zu ihrem Wagen, diesen Fall in einer ruhigen Minute etwas genauer unter die Lupe zu nehmen.
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      Erik saß betroffen hinter dem Schreibtisch und war kaum fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Das Herz drohte ihm in der Brust zu zerspringen und das bloße Atmen stellte einen Kraftakt dar. Er konnte nicht begreifen, dass Linn das Kind eines anderen erwartete. Sie war einfach so in sein Büro geschneit, ohne diesen Umstand zu verbergen. Und jetzt litt er Höllenqualen.

      Warum hatte er sich nicht mehr um sie bemüht? Weil die Arbeit ihn zu stark in Anspruch genommen hatte? Was für eine dumme Ausrede. Jetzt war es zu spät. Zu spät, um das Ruder herumzureißen. Sie würde mit einem anderen Mann die Familie gründen, die er sich schon immer gewünscht hatte.

      Seine Faust landete krachend auf dem Schreibtisch und der Löffel in seiner Kaffeetasse klirrte. Er zuckte erschrocken zusammen, als es an der Tür klopfte. Greta trat ein und musterte ihn verwundert. Sein Gesicht musste Bände sprechen.

      „Ich fürchte, es war keine so gute Idee, Linn zu dir zu schicken“, sagte sie.

      „Wie kommst du denn darauf?“, knurrte er verstimmt.

      „Ich habe mich so für sie gefreut, dass ich völlig vergessen habe …“

      „Was?“, unterbrach er sie harsch.

      „Schon gut.“ Sie schwieg peinlich berührt.

      „Und was fange ich jetzt mit der Information an, dass sich dieses Mädchen angeblich an Ole Jonsson herangemacht haben soll?“

      Erik strich sich mit beiden Händen nervös durchs Haar. Das alles überstieg seinen Horizont und er hätte gern mehrere Tage Urlaub eingereicht, um dem Ganzen zu entfliehen. Wandern vielleicht oder Angeln zum Beispiel. Hauptsache, nur weg von hier.

      „Dann war es also Ole, der Madita die Unschuld geraubt hat. Ziemlich krank, wenn du mich fragst“, antwortete Greta.

      „Zu dumm, dass wir die Beteiligten nicht mehr befragen können. Wahrscheinlich hat seine Mutter den Missbrauch bemerkt und es ist zu diesem Eklat gekommen.“ Erik lehnte sich zurück. „Allerdings sollten wir den Nachlass der Jonsson genauer unter die Lupe nehmen. Es ist schon ungewöhnlich, dass der Sohn seine Mutter bedrängt, ihm vorzeitig das Erbe zu vermachen. So als hätte er geplant, seine Mutter zu beseitigen, um freie Bahn bei Madita zu haben.“

      Greta schüttelte sich angewidert. „Na ja, im Haus der Jonssons sah es jedenfalls nicht danach aus, als ob bei ihnen viel zu holen gewesen wäre.“
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      Zwei Stunden später hatte der Nachlassverwalter Erik die Unterlagen per Bote zugesandt. Jetzt teilte Erik sich mit Greta das Büro, während sie gemeinsam die Schriftstücke prüften.

      „Weißt du, was ich absolut nicht verstehen kann?“, fragte Greta in die Stille hinein. „Warum die Jonsson die Grundstücke nicht verkauft und sich davon ein komfortables Heim angeschafft haben. Die Leute waren alles andere als arm.“

      „Wahrscheinlich aus Geiz. Wir hatten auch einen Verwandten in der Familie, ein ewiger Junggeselle. Er hatte einen Batzen Kronen auf dem Konto und sich trotzdem Möbel vom Sperrmüll geholt, um Geld zu sparen.“

      „Jedem das Seine. Aber wer zum Teufel ist Swante Lundholm, dem sämtliche Grundstücke überschrieben worden sind. Ein entfernter Verwandter?“

      „Gibt es auch eine Adresse?“, erkundigte sich Erik.

      „Ja.“

      Greta schrieb sie auf einen Zettel.

      „Sollen wir diesem Mann einen Besuch abstatten?“, fragte er.

      „Ich bin dabei“, antwortete Greta.

      „Na dann, worauf warten wir.“
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      Ratlos standen Erik und Greta vor dem achtstöckigen Gebäude.

      „Schade, niemand da“, sagte Greta enttäuscht. „Und was machen wir nun?“

      Erik drückte wahllos auf mehrere Klingelknöpfe, bis es in der Gegensprechanlage leise knackte.

      „Ich will den Zählerstand ablesen“, log er und prompt wurde ihm die Tür geöffnet. „Na also, geht doch“, murmelte er zufrieden und betrat den Hausflur.

      Am defekten Fahrstuhl hing ein Schild.

      „Welches Stockwerk war das noch mal?“, fragte Erik.

      „Das sechste“, grinste Greta.

      „Auf in den Kampf“, stöhnte er und sie erklommen die Stufen. Außer Atem erreichten sie die sechste Etage und schritten den Flur mehrmals auf und ab.

      „Komisch“, sagte Greta. „Hier scheint jedenfalls kein Swante Lundholm zu wohnen.“

      „Dann kürzen wir das Ganze eben ab und klingeln an jeder Tür“, schlug Erik vor.

      Sie hatten großes Glück, dass tatsächlich einige der Türen geöffnet wurden. Ein Swante Lundholm war jedoch keinem Mieter bekannt.

      „Ich sage nur Briefkastenfirma.“ Greta verschränkte die Arme.

      „Und ich sage dir, dass hier etwas oberfaul ist. Fahren wir zurück und durchforsten wir unsere Daten nach diesem Mann.“

      Nachdem Erik in sein Büro zurückgekehrt und die Suche erfolglos geblieben war, griff er zum Telefon. Ein Swante Lundholm existierte nicht in dem System, wäre ja auch zu schön gewesen.

      „Greta, hast du schon etwas über diesen ominösen Swante herausgefunden?“, fragte er.

      „Nein, nicht wirklich. Sein Konto wurde aufgelöst, nachdem die Grundstücke den Besitzer gewechselt haben.“

      „Er hat sofort alles zu Geld gemacht?“

      „Ja. Um schnell an potenzielle Käufer zu gelangen, hat er die Grundstücke weit unter Wert angeboten und anschließend das Geld ins Ausland transferiert.“

      „Ist nachvollziehbar, wohin?“

      „Nein“, antwortete Greta. „Hier wusste jemand ganz genau, was er tat, und hat den Verkaufserlös wahrscheinlich in Scheinfirmen investiert. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, taucht unser gesuchter Mann in keinem Einwohnerregister auf.“

      „Das wird immer undurchsichtiger“, stöhnte Erik. „Ob das alles mit Madita zusammenhängen könnte?“

      „Vielleicht nur Zufall“, erwiderte Greta.

      „Wie kann Ole Jonsson eine Elfjährige einfach so im Wald finden? Das ergibt doch gar keinen Sinn.“

      „Wenn das Mädchen sprechen könnte, wüssten wir Bescheid. Aber diesen Gefallen tut sie uns leider nicht.“

      „Ihr Schweigen bremst uns aus. Ich werde auf jeden Fall unseren Computerspezialisten auf den Kerl ansetzen, jeder hinterlässt Spuren im Netz.“

      „Ich hoffe, er hat Erfolg.“

      „Das hoffe ich auch“, erwiderte Erik und legte auf.
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      Astrid litt schon seit Tagen unter gesundheitlichen Problemen. Ein Eimer stand neben der Klappcouch, weil sie sich für den Gang zur Toilette zu schwach fühlte. Björn und Madita kümmerten sich rührend um sie, aber wahrscheinlich trog der Schein. Sobald es ihr besser gehen würde, wäre alles wieder beim Alten.

      Björn öffnete leise die Tür und näherte sich auf Zehenspitzen. Neben der Couch ging er in die Hocke und strich Astrid eine widerspenstige Strähne aus der Stirn.

      „Wie fühlst du dich?“, fragte er im Flüsterton.

      „Geht schon“, murmelte sie.

      „Warum weigerst du dich, zu einem Arzt zu fahren?“

      „Ich habe mir wahrscheinlich nur ein Magen-Darm-Virus eingefangen. Du weißt doch, dass es ewig dauert, bis ich wieder auf den Beinen bin.“

      „Ich weiß nicht so recht …“ In seiner Stimme schwang echte Sorge mit. „Ich könnte einen Tag Urlaub einreichen und dich zum Arzt begleiten.“

      „Nein, lass nur“, wehrte sie ab.

      „Du behältst schon seit Tagen keine Mahlzeit mehr in dir, das ist doch nicht normal. Ich habe wirklich Angst, dass es sich um etwas Ernstes handeln könnte.“

      Sie schnaubte leise. „Ich will einfach nur schlafen.“

      Björn zögerte und verharrte unschlüssig vor ihrem Nachtlager.

      „Bitte rufe mich sofort an, falls sich dein Zustand verschlechtert“, bat er.

      „Mhm.“

      „Gut, dann lass ich dich jetzt in Ruhe.“

      Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und schlich aus dem Zimmer. Nur wenige Minuten später fiel die Eingangstür ins Schloss. Jetzt wartete Astrid nur noch sehnsüchtig darauf, dass Madita endlich das Haus verließ.

      Sie hörte, wie die Klinke leise heruntergedrückt wurde, und hob den Kopf. Madita trat ein und balancierte das Tablett durchs Zimmer.

      „Du hast sicher Hunger und Durst“, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln, das aufgesetzt wirkte.

      „Danke, aber ich habe keinen Appetit“, antwortete Astrid matt. Es erschien ihr wie ein böser Witz, dass Björn immer noch ahnungslos war, was Madita betraf. Aber was soll’s, momentan hatte sie andere Sorgen.

      „Aber du musst etwas essen, um wieder zu Kräften zu kommen“, widersprach Madita sanft.

      „Du hast ja recht“, lenkte Astrid ein. „Stell das Tablett bitte auf dem Tisch ab, ich werde nachher etwas essen. Versprochen.“

      „Sehr gut. Ich bin dann mal in der Schule.“

      Madita nickte ihr zu und verschwand zur Tür hinaus. Es verstrichen noch weitere zehn Minuten, bis das Mädchen endlich das Haus verlassen hatte. Leise stöhnend richtete sich Astrid auf und griff sich benommen an den Kopf, als das Schwindelgefühl sofort wieder einsetzte. So elend hatte sie sich seit Ewigkeiten nicht mehr gefühlt, ein Arztbesuch wäre unumgänglich.

      Ihr war bewusst, dass sie endlich etwas zu sich nehmen musste, aber allein schon vom Anblick von Toast und Tee wurde ihr übel. Ein Ruck ging durch Astrids Körper und sie stand auf. Einen Moment lang stützte sie sich am Schreibtisch ab, dann griff sie zum Tablett und tappte unbeholfen zur Tür. Den Tee kippte sie in den Abfluss der Spüle und das Toastbrot warf sie in den Müll. Statt des Frühstücks warf sie einen Reisbeutel in den Topf mit kochendem Wasser und öffnete ein Glas Hühnerbrühe.

      Während ihre bescheidene Mahlzeit köchelte, setzte sie sich an den Küchentisch. Immer wieder krampfte sich ihr Magen schmerzhaft zusammen und sie stöhnte leise. Diesmal hatte es sie voll erwischt. Warum sie bis jetzt weder Björn noch Madita mit dem Magen-Darm-Virus angesteckt hatte, war ihr jedoch ein Rätsel.

      Nachdem der Reis gar war, füllte sie einen tiefen Teller und löffelte mit Bedacht. Die wärmende Hühnerbrühe tat ihr gut und ihr wurde auch nicht übel davon. Anschließend blieb sie noch einige Minuten sitzen, bevor sie sich erhob und Maditas Zimmer aufsuchte. Sie hatte die Sachen des Mädchens schon längst durchsuchen wollen und jetzt war genau der richtige Zeitpunkt dafür. Am liebsten hätte sie eine der Kameras in diesem Zimmer installiert, aber Madita war cleverer, als sie angenommen hatte.

      Zuerst durchstöberte sie die Kommode. Unterwäsche, Socken, Schulsachen. Madita hatte für ihr Alter eine gestochen scharfe Schrift. Wenn Astrid da an die krakeligen Buchstaben in ihrem Tagebuch zurückdachte, oh je. Das Mädchen wirkte schon sehr reif im Vergleich zu anderen Elfjährigen.

      Astrid hob die Matratze an und untersuchte das Bettgestell, aber auch hier konnte sie nichts Verdächtigtes finden. Sie tastete sogar hinter dem Schrank entlang, um ja keine Ritze auszulassen. Der gesamte Raum war clean. Wahrscheinlich rechnete Madita sogar damit, dass Astrid von Zeit zu Zeit das Zimmer auf den Kopf stellen würde.

      Mit Sicherheit wäre es das Beste, eine Kamera in ihrem Büro zu installieren. Allerdings musste sie höllisch aufpassen, damit Madita ihr nicht wieder auf die Schliche kam. Sich weiterhin krank zu stellen, wäre eine gute Idee.

      Um keinen Argwohn zu wecken, spülte Astrid rasch das Geschirr und machte sich anschließend auf die Suche nach einem geeigneten Versteck für die Kamera. Im Prinzip benötigte sie nur die Tonspur, wenn sie Björn von Maditas falschem Spiel überzeugen wollte. Schlussendlich befestigte sie die Kamera mit einem Klebestreifen unter der Tischplatte. Sie konnte nur hoffen, dass Madita ihr auch morgen das Frühstück ans Bett bringen würde. Alles war nur eine Frage der Zeit … und der Geduld.

      Nach dieser Aktion fühlte sie sich ausgelaugt und kehrte ins Arbeitszimmer zurück. Nur ein wenig dösen, bis sie sich wieder besser fühlte.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Astrid fuhr erschrocken in die Höhe, als sie die Stimmen von Björn und Madita hörte. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie fast den gesamten Nachmittag verschlafen hatte.

      „Hallo, wie geht es dir?“, fragte Björn, nachdem er das Büro betreten hatte.

      „Ich fühle mich noch etwas schwach, aber das wird schon wieder“, antwortete sie.

      „Möchtest du mit uns zu Abend essen?“

      „Ich weiß nicht so recht.“ Sie schlug die Bettdecke zurück. „Seid ihr gemeinsam nach Hause gekommen?“

      Er nickte. „Madita wollte den Nachmittag mit einer Schulfreundin verbringen und ich konnte ihr diesen Wunsch nicht abschlagen. Es wird Zeit, dass sie ihr Schneckenhaus verlässt und Kontakte knüpft.“

      „Wann habt ihr das verabredet?“, hakte sie nach.

      „Im Laufe des Tages“, erwiderte er. „Ich habe Madita ein gebrauchtes Smartphone besorgt und sie hat mir eine Nachricht geschickt.“

      „Ich werde also gar nicht mehr gefragt und mit einbezogen?“

      Sie konnte die Enttäuschung darüber kaum verbergen. Björn war überaus nachsichtig und hatte eine Engelsgeduld, was Madita betraf. War das derselbe Mann, der am Morgen noch so besorgt geklungen hatte? Astrid war ihm keine einzige Nachricht wert gewesen und Madita bekam sogar ein Smartphone von ihm geschenkt.

      „Ich habe angenommen, dass du tagsüber schläfst und wollte dich mit einem Anruf nicht wecken“, antwortet er.

      Was für eine fadenscheinige Ausrede, dachte sie erzürnt. Aber warte nur, dir wird das Lachen noch vergehen.

      „Möchtest du dich zu uns an den Tisch setzen oder soll ich dir das Abendessen lieber ins Arbeitszimmer bringen?“

      „Ich komme gleich“, erwiderte Astrid und wartete, bis Björn das Zimmer verlassen hatte. Der Stachel saß tief, sein Verhalten schmerzte. Irgendwann würde er dafür bezahlen müssen, das schwor sie sich.

      Nachdem sie sich im Badezimmer frisch gemacht hatte, nahm sie am Küchentisch Platz. Björn stand an der Brotschneidemaschine, um das frische Krustenbrot in Scheiben zu schneiden. Madita machte mit einem Laut auf sich aufmerksam und deutete mit einer Handbewegung an, dass sie zwei besonders dicke Scheiben wollte. Björn kam ihrem Wunsch ohne Widerspruch nach und griff zum Brotmesser. Dankbar himmelte Madita ihn an.

      Astrid war der Appetit restlos vergangen und sie trank nur eine Tasse Kamillentee, die Björn ihr zubereitet hatte.

      „Ich gehe wieder ins Bett, habt noch einen schönen Abend“, sagte sie und zog sich wieder zurück.

      „Warte.“ Björn umfasste ihre Schultern, drückte sie an sich und strich ihr übers Haar. „Bitte wecke mich, falls es dir schlechter geht.“

      „Ja, werde ich machen“, versprach Astrid und sehnte den nächsten Morgen herbei, um Madita endlich zu überführen.
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      Astrid lag schon seit Stunden wach, die Aufregung ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Würde Madita in die Falle tappen? Die Kamera war seit zehn Minuten aufnahmebereit, als Björn endlich ins Zimmer schneite.

      „Guten Morgen Schatz, wie geht es dir?“ Er forschte in ihrem Gesicht. „Du siehst nicht mehr ganz so blass wie gestern aus. Oder täusche ich mich da?“

      „Das liegt vielleicht daran, dass ich tief und fest geschlafen habe“, antwortete sie.

      „Aber du musst endlich mehr essen“, rügte er sie.

      „Madita wird mir sicher wieder das Frühstück ans Bett bringen, keine Sorge.“

      „Ich habe gewusst, dass ihr euch mit der Zeit annähern werdet.“ Er lächelte zuversichtlich. „Kann ich dich allein lassen?“

      Astrid nickte.

      „Dann bis heut Abend“, verabschiedete er sich.

      Nachdem Björn gegangen war, wartete sie ungeduldig auf Madita. Die Minuten zogen sich quälend in die Länge und Astrids Nervosität steigerte sich. Sollte sie Madita in ein Gespräch verwickeln oder sich lieber ruhig verhalten, damit das Mädchen keinen Verdacht schöpfte? Genau in diesem Augenblick trat Madita ein – jedoch ohne Tablett. Was nun? Verwundert schaute Astrid auf.

      „Ich glaube, du bist durchaus in der Lage, dir dein Frühstück wieder selbst zuzubereiten“, sprach Madita in verächtlichem Ton.

      „Wie kommst du darauf?“, fragte Astrid mit heftigem Herzklopfen. Sie durfte sich keinesfalls ihre innere Anspannung anmerken lassen.

      „Im Vorratsschrank fehlt ein Glas Brühe“, antwortete Madita kühl.

      „Und wenn schon. Du bist hier nur zu Gast und hast mir nicht hinterher zu spionieren.“

      „Keine Sorge, du bist mich schneller los, als dir lieb sein kann.“

      Astrid war außer sich. Was bildete sich dieses Gör überhaupt ein? Madita führte sich wie die Hausherrin auf. Astrid lag bereits eine bitterböse Antwort auf der Zunge, als sie den blitzenden Gegenstand in Maditas Hand bemerkte, in dem sich die Morgensonne spiegelte …
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      Greta stürmte ohne anzuklopfen in Eriks Büro. „Ein Notruf ist eingegangen, wir müssen sofort los“, rief sie.

      „Was ist passiert?“

      „Jetzt komm schon, das erzähle ich dir auf dem Weg zum Wagen.“

      Erik riss seinen Parka vom Haken, griff nach den Autoschlüsseln und hastete mit Greta den langen Flur entlang.

      „Björn Michelsen hat den Notruf gewählt und behauptet, dass seine Frau erstochen wurde.“

      „Ja und?“

      „Er ist Maditas Pflegevater, klingelts jetzt?“

      „Das gibt’s doch nicht“, rief Erik. „Wo ist das Mädchen jetzt?“

      „Sie ist weder in der Wohnung noch in der Schule anzutreffen“, antwortete Greta und glitt auf den Beifahrersitz.

      „Wir scheinen eine Menge übersehen zu haben“, erwiderte Erik und steuerte den Wagen durch die Innenstadt.

      „Weißt du, was ich nicht verstehe? Wie ein stummes elfjähriges Mädchen so ein Chaos anrichten kann. Oder steckt jemand ganz anderes dahinter?“

      „Wir werden den Pflegevater sofort befragen, egal wie sein seelischer Zustand ist.“

      Nachdem Erik in der Einfahrt angehalten hatte, sprangen er und Greta aus dem Wagen und eilten zum Haus. Björn Michelsen hockte auf dem Boden, Hände und Kleidung waren blutbesudelt.

      „Ich habe sie nicht getötet, ich habe sie wirklich nicht getötet …“, schluchzte er unter Tränen.

      Im Nebenzimmer versuchte der Arzt Astrid Michelsen wiederzubeleben. Vergebens. Er deutete Erik mit einem Nicken an, dass es keine Rettung mehr für sie gab, packte seine Utensilien zusammen und verließ die Wohnung. Die Sanitäter legten den leblosen Körper von Astrid Michelsen auf eine Trage und deckten ihn zu. Die Kriminaltechniker, die inzwischen eingetroffen waren, begannen sofort mit ihrer Arbeit, während Björn Michelsen auf Eriks Befehl abgeführt wurde.

      Erik schaute vom Flur aus in die einzelnen Zimmer, ohne sie zu betreten. Nichts deutete darauf hin, was dieses Drama verursacht haben könnte. Allein der Umstand, dass Björn Michelsens Frau in ihrem Arbeitszimmer nächtigte, ließ auf eine Ehekrise schließen. Eindeutiger ging es nicht.

      „Wir sollten zurückfahren, damit wir Björn Michelsen sofort vernehmen können“, sagte er zu Greta.

      „In Ordnung.“ Sie folgte ihm zum Wagen. „Das Arbeitszimmer sah wie ein Schlachthaus aus.“

      „Michelsen hat wohl die Hände auf die Bauchwunde gedrückt, um die Blutung zu stoppen, aber die inneren Organe waren zu schwer beschädigt“, erwiderte Erik und stieg ein. „Könntest du Lasse bitte anrufen und ihm ausrichten, dass er Sigrun Hjälm in die Behörde bestellen soll.“

      „Wird sofort erledigt, Chef.“
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      Björn Michelsens Gesicht war von einer ungesunden Blässe überzogen und seine gesäuberten Hände zitterten stark, als Erik und Greta den Verhörraum betraten. Beschämt verbarg er die Hände unter dem Tisch. Der Anwalt des Pflegevaters war bereits anwesend und die Vernehmung konnte beginnen. Erik drückte die Aufnahmetaste, nannte Datum und Zeit.

      „Herr Michelsen, Sie waren zum Tatzeitpunkt in der Wohnung und gelten damit als Hauptverdächtiger. Bitte erklären Sie uns, wie es zu dieser Tragödie gekommen ist.“

      Björn Michelsen räusperte sich und schien nach den richtigen Worten zu suchen.

      „Als ich zurückgekommen bin … lag Astrid … zusammengesunken auf der Klappcouch. Sie hatte sich … wohl das Messer … aus der stark blutenden Wunde … gezogen“, stammelte er kaum hörbar.

      „Ihre Frau hat zu diesem Zeitpunkt also noch gelebt?“

      „Ja“, antwortete Michelsen.

      „Aber normalerweise sind Sie um diese Uhrzeit auf dem Weg zur Arbeit.“

      „Das stimmt.“

      „Warum sind Sie zurückgekommen?“

      „Madita, meine Pflegetochter, hat mir eine Message geschickt und mich gebeten, sofort umzukehren.“

      „Hat sie einen Grund genannt?“, hakte Erik nach.

      „Sie meinte, Astrid wäre mit einem Messer auf sie losgegangen, um sie aus dem Haus zu jagen.“

      „Und Sie haben Ihrer Pflegetochter geglaubt?“

      Er nickte. „Ja, natürlich. Meine Frau hat sich in letzter Zeit recht seltsam verhalten.“

      „Und wer ist Ihrer Meinung nach für die tödliche Attacke auf Ihre Frau verantwortlich?“

      „Madita.“ Björn Michelsen schluckte schwer.

      Es klopfte an der Tür und ein Beamter trat ein, um Erik ein Blatt Papier zu reichen. Erik studierte aufmerksam die Zeilen.

      „Unsere Labormitarbeiter haben gute Arbeit geleistet. Ihre Fingerabdrücke und die Ihrer Frau sind auf der Tatwaffe gefunden worden. Wie erklären Sie sich das?“

      Björn Michelsen runzelte die Stirn und hob abwehrend die Hände. „Das kann unmöglich sein. Ich habe das Messer wegen der Beweisermittlung auf dem Boden liegen gelassen und nicht angerührt.“

      „Wer hat Ihrer Frau dann die tödliche Verletzung zugefügt?“

      Erik sah Björn Michelsen an, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Es verstrichen einige Minuten, bis er zu sprechen begann.

      „Ich glaube, ich habe am Abend mit dem Messer das Brot geschnitten“, erwiderte er zögerlich.

      „Ich habe eine Brotschneidemaschine in Ihrer Küche gesehen. Warum haben Sie diese nicht benutzt?“, wollte Greta wissen.

      Wie gut, dass Frauen ein Auge für derlei Dinge haben, dachte Erik.

      „Weil Madita mich gebeten hatte, zwei extra dicke Scheiben Brot für sie abzuschneiden. Aber allein die Vorstellung, dass dieses zarte Mädchen meine Frau …“ Er stockte.

      „Die Auswertung der kriminaltechnischen Untersuchung spricht aber eine andere Sprache“, entgegnete Erik. „Ihre Fingerabdrücke sind auf der Tatwaffe zu finden und nicht die des Mädchens.“

      „Ich war es nicht. Bitte, das müssen Sie mir glauben“, flehte Björn abermals.

      „Ein Geständnis könnte sich strafmildernd für Sie auswirken“, sagte Erik.

      „Aber ich kann keine Tat gestehen, die ich nicht begangenen habe. Mit Astrids Tod bin ich schon genug bestraft. Bitte, Sie müssen den wahren Täter finden“, insistierte Björn Michelsen, der kurz davor war, zusammenzubrechen.

      „Wir sollten die Vernehmung an dieser Stelle stoppen“, meldete sich sein Anwalt zu Wort. „Mein Mandat sollte dringend einem Arzt vorgestellt werden.“

      Erik sah ein, dass es keinen Sinn mehr machte, Björn Michelsen zu vernehmen. Er schien unter Schock zu stehen und zitterte unkontrolliert. Zwei Uniformierte führten ihn aus dem Raum und auch sein Anwalt verabschiedete sich.

      „Demnach muss eine vierte Person involviert sein“, gab Greta zu bedenken.

      „Du glaubst Michelsen?“, fragte Erik.

      „Jein. Wir haben den Tod von Ava Jonsson immer noch nicht aufgeklärt und Madita hat ein wasserfestes Alibi. Allerdings wird das Mädchen nicht ganz unschuldig an diesem Drama sein.“

      „Du hältst es also durchaus für möglich, dass Madita die Menschen gegeneinander ausspielt?“, fragte Erik ratlos. „Ich meine, wie gerissen kann man mit elf Jahren schon sein?“

      „Warten wir einfach ab, was die Leiterin der Kinderhilfe uns zu sagen hat.“

      „Ich bin schon sehr gespannt.“
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      Sigrun Hjälm knetete nervös ihre Hände, als sie Erik und Greta gegenübersaß. Nach einer kurzen Begrüßung stellte Erik die erste Frage.

      „Haben Sie eine Ahnung, wo sich die Pflegetochter der Michelsens aufhalten könnte?“

      „Nein, ich weiß es wirklich nicht. Außerdem mache ich mir große Sorgen, dass dem Mädchen etwas zugestoßen ist.“

      „Haben Sie einen Verdacht?“, fragte Erik.

      „Nein, ich bin schon alle Möglichkeiten durchgegangen. Vielleicht ist Madita in Panik davongelaufen.“

      „Wissen Sie, wie es zu diesem tödlichen Vorfall kommen konnte? Hatten die Michelsens Eheprobleme?“

      „Nun ja …“, rang Sigrun nach Worten. „Astrid hatte zunehmend Schwierigkeiten im Umgang mit Madita. Es ging sogar so weit, dass sie das Mädchen beschuldigt hat, einen Keil zwischen Björn und sie zu treiben.“

      „Hat sich Astrid Michelsen anderen Pflegekindern gegenüber ebenfalls so negativ verhalten?“, stellte Erik die nächste Frage.

      „Nein, noch nie. Für Björn und Astrid hätte ich meine Hand ins Feuer gelegt, die zwei haben selbst zu den schwierigsten Kindern Zugang gefunden.“

      „Kommen wir noch einmal auf Björns Geburtstag zu sprechen, als Madita bei Ihnen übernachtet hat. Sind Sie sich wirklich sicher, dass das Mädchen die gesamte Zeit über im Zimmer gewesen war?“

      „Selbstverständlich. Ich habe zweimal nach Madita gesehen, und da hat sie tief und fest geschlafen“, versicherte Sigrun.

      „Könnten Sie das beschwören?“

      Sigrun räusperte sich.

      „Wir haben ein Haar von Madita auf Sveas Mantel gefunden“, erklärte Erik.

      „Nun gut, ich kann Maditas Anwesenheit nicht einhundertprozentig bezeugen“, seufzte Sigrun. „Ich habe die Silhouette ihres Körpers gesehen, aber nicht das Bett kontrolliert. Wissen Sie, ich war einfach nur froh, dass sie ohne große Probleme schlafen gegangen ist, und ich wollte das Mädchen nicht aufwecken.“

      Sigrun dachte einen Moment lang nach, bevor sie fortfuhr.

      „Glauben Sie ernsthaft, dass dieses zierliche Mädchen einer Frau wie Svea diesen Todesstoß versetzt haben könnte?“

      „Auf diese Frage kann uns nur Madita eine Antwort geben. Ein Unschuldslamm wird sie keinesfalls sein, wenn ich daran denke, wie Ole Jonsson mit einer Axt auf seine Mutter losgegangen ist“, sagte Erik.

      „Dann hätte ich Astrid beschuldigen dürfen und besser zuhören müssen“, erwiderte sie beschämt.

      „Es ist, wie es ist.“

      Erik und Greta stellten noch ein paar Fragen und verabschiedeten anschließend Sigrun Hjälm. Am Ende fragten sie sich, wer mit Madita unter einer Decke stecken könnte und das Mädchen für seine Zwecke vor den Karren spannte.
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      Lasse steckte den Kopf zur Tür herein. „Erik, Greta, habt ihr eine Minute?“

      „Was gibt’s?“, fragte Erik.

      „Die Kriminaltechniker haben eine Kamera gefunden, die im Zimmer von Astrid Michelsen installiert war. Karsten hat sie gerade an den Rechner angeschlossen“, antwortete Lasse.

      Zu dritt verließen sie Eriks Büro und gingen nach nebenan. Zu umringten Karsten und warteten gespannt auf die Wiedergabe. Viel zu sehen gab es nicht, aber zu hören.

      „Unfassbar, das Mädchen klingt nicht nur wie eine erwachsene Frau, es verfügt auch über deren Wortschatz“, echauffierte sich Greta. „Madita hat uns die ganze Zeit über nur etwas vorgespielt.“

      „Das ist aber noch nicht alles“, sagte Lasse mit einem triumphierenden Unterton. „Der Anwalt der Michelsens hat sich gemeldet. Deren Konten und Sparbücher sind komplett leer geräumt.“

      „Was für ein Chaos“, entfuhr es Erik. „Wie gut, dass wir die landesweite Fahndung nach dem Mädchen sofort eingeleitet haben. So leicht wird sie nicht mehr davonkommen.“

      Erik kehrte in sein Büro zurück. Er hatte sich kaum an den Schreibtisch gesetzt, als sein Telefon klingelte.

      „Kriminalhauptkommissar Erik Viklund“, meldete er sich.

      „Schlechte Nachrichten“, ertönte es am anderen Ende der Leitung. „Wir müssen Ihnen bedauerlicherweise mitteilen, dass sich Björn Michelsen in seiner Zelle das Leben genommen hat.“

      „Was?“ Erik war aufgesprungen. „Wie konnte das passieren?“

      „Er hat sich erhängt. Ihm muss es gelungen sein, ein Schnürsenkel einzuschmuggeln.“

      „So ein Mist“, stöhnte Erik. Er hatte Michelsen mit der Videoaufnahme konfrontieren wollen, aber es sollte wohl nicht sein. Hoffentlich ging bald ein Fahndungserfolg ein. Madita war eine auffällige Person, die nicht so einfach in der Menge untertauchen konnte.
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      Linn schwebte wie auf Wolken, alles fügte sich wieder zusammen. Sie hätte nie erwartet, dass sie schon so bald ihre Hochzeit planen würde. Henning und sie hatten gestern bei einem Glas alkoholfreiem Wein beschlossen, im Mai zu heiraten. Auch darüber, dass ihre Hochzeit nur im kleinen Rahmen stattfinden sollte, waren sie sich sofort einig gewesen.

      Jetzt saßen sie gemeinsam vor dem Rechner und suchten einen geeigneten Ort für das Jawort. Nach langem Hin und Her entschieden sie sich schließlich für das gepflegte mittelalterliche Städtchen Kalmar, um auf der Burg zu heiraten. Die Festung war ein grandioses Bollwerk und von Wasser umgeben.

      „Ich bin wahnsinnig erleichtert, dass wir uns auf einen Ort einigen konnten.“ Henning beugte sich zu Linn hinüber, um sie zu küssen. „Und vor allen Dingen, dass du Ja gesagt hast.“

      „Es ist schön, mit dir die Zukunft zu planen“, gestand sie ihm.

      „Ich habe noch eine weitere Überraschung für dich“, sagte er und stand auf. Er griff nach ihrer Hand und zog sie in den Flur. „Schließe bitte deine Augen“, forderte er sie auf.

      Sie hörte, wie er eine Tür öffnete und sie behutsam ins Zimmer schob.

      „Und jetzt die Augen wieder auf.“

      „Wow …“

      Linn war sprachlos. Henning hatte tatsächlich sein Büro geopfert und zu einem Kinderzimmer umfunktioniert.

      „Die Möbel sollst du aussuchen, da wollte ich nicht vorgreifen. Gefällt es dir wenigstens?“

      „Und ob.“ Sie fiel ihm um den Hals. „Ich bin so froh, dass uns das Schicksal wieder vereint hat. Dabei habe ich wirklich mit dem Schlimmsten gerechnet.“

      „Wir sollten dankbar sein, und das meine ich wortwörtlich. Keine gegenseitigen Vorwürfe mehr, kein Misstrauen. Daran müssen wir arbeiten und ich bin mir sicher, dass wir das auch schaffen.“

      Henning nahm Linn in den Arm und küsste sie leidenschaftlich. Genau in diesem Augenblick spürte sie die Vibration ihres Smartphones in der Hosentasche und löste sich behutsam aus Hennings Umarmung.

      „Sorry, Telefon“, sagte sie entschuldigend und zog sich in die Küche zurück. „Linnea Bergström“, meldete sie sich.

      „Erik Viklund hier. Ich müsste mit dir über deinen Artikel sprechen.“

      Linn wäre beinahe das Smartphone aus der Hand gefallen. Warum musste er sich ausgerechnet jetzt melden, wo sie dabei war, ihr Leben neu zu ordnen? Sein überraschender Anruf brachte sie völlig aus dem Konzept.

      „Worum geht es denn? Vielleicht kann ich dir auch so weiterhelfen.“

      „Da sind zu viele offene Fragen. Könnest du vielleicht eine halbe Stunde erübrigen, um in mein Büro zu kommen?“

      Alles in ihr sträubte sich, zu ihm zu fahren.

      „Arbeit?“ Henning steckte fragend den Kopf zur Tür herein und sie nickte. Er zog sich wieder diskret zurück.

      „Wann würde es dir am besten passen?“, fragte Linn.

      Eine kurze Atempause verstrich. „Ich hätte jetzt Zeit.“

      „Einverstanden, ich fahre gleich los“, willigte sie widerstrebend ein. Immerhin hätte sie das Treffen dann hinter sich.

      Sie verabschiedete sich von Henning, streifte sich ihren Mantel über und verließ das Haus. Auf dem Weg zur Polizeibehörde dachte sie darüber nach, Erik zu beichten, dass er der Vater ihres Kindes ist. Irgendwann würde die Wahrheit ans Licht kommen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche.

      Sie stellte den Volvo auf dem Parkplatz ab und betrat mit klopfendem Herzen das Gebäude. Was sollte sie nur tun? Sie öffnete die Tür zu Eriks Büro und sah, dass Greta neben ihm saß. Nun ja, das Schicksal hatte ihr diese Entscheidung abgenommen.

      „Hej“, sagte sie knapp und nahm auf dem freien Stuhl Platz.

      Greta reichte ihr zur Begrüßung die Hand. „Gut siehst du aus, die Schwangerschaft steht dir.“

      „Danke“, erwiderte Linn errötend.

      Erik nickte ihr kurz zu und eröffnete umgehend das Gespräch, was ihr sehr entgegenkam.
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      Auf der Rückfahrt schwirrte Linn der Kopf. So viele Fragen, die sie hatte beantworten müssen, und die weitere Fragen aufgeworfen hatten. Ob sie von einem russischen Pädophilen-Netzwerk wisse oder woher sie diese Thesen genommen hätte.

      Erik und seine Kollegen hatten die Nachbarländer um Hilfe gebeten und Akten angefordert, der Fall kam ins Rollen. Madita war international zur Fahndung ausgeschrieben worden und irgendwann würde das Mädchen mit seinem auffälligen Aussehen den Beamten sicher ins Netz gehen.

      Henning erwartete sie bereits, als sie den Flur betrat, und lächelte wissend. „Ich habe noch eine weitere Überraschung für dich“, raunte er ihr ins Ohr.

      Eigentlich sind das genug Überraschungen für diesen Tag, hatte Linn ihm antworten wollen, hielt sich aber zurück. Sie wusste, wie viel Mühe sich Henning gab, und wollte ihn nicht enttäuschen.

      „Immer heraus damit, ich bin schon sehr gespannt“, antwortete sie stattdessen und Henning überreichte ihr strahlend einen Computerausdruck.

      „Ich habe eine Suite im Hotel fürs kommende Wochenende gebucht. Dann können wir uns die Lokation genauer anschauen und Pläne schmieden. Und, was meinst du? Bist du dabei?“

      „Eine wundervolle Idee“, stimmte sie ihm zu.

      Wenn sie am Wochenende unterwegs wären, würde sie nicht ständig an Erik denken müssen. Ob sie wollte oder nicht, sie hatte ihm gegenüber ein furchtbar schlechtes Gewissen. Auch der Gedanke, dass ihr Kind mit einer Lüge aufwachsen sollte, behagte ihr ganz und gar nicht. Hoffentlich lösten sich all die Probleme in naher Zukunft in Luft auf.
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      Was für ein grandioses Finale!

      Er warf die Reisetaschen mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck in den Kofferraum und stieg ein. Kein einziger Zeuge hatte überlebt, von Madita einmal ganz abzusehen. Aber noch war er auf sie angewiesen, noch hatte er nicht ausgesorgt. Aber ihm würde schon bald der ganz große Coup gelingen, dessen war er sich sicher. Das Geld lag förmlich auf der Straße, man musste sich nur danach bücken.

      Der Motor heulte auf und der Wagen scherte aus der Parklücke. Auf zu neuen Ufern.

      Mit hocherhobenem Haupt durchquerte er ein letztes Mal Östersund und grinste hämisch. Wie dumm die Leute doch waren. Niemand schaute hinter die Fassade und war gewillt, das Rätsel zu lösen. Diese Journalistin war ihm ganz dicht auf den Fersen gewesen, bis er ihren Zeitungsartikel in die Hände bekommen hatte. Ihre Theorie war bombastisch, aber dass sie so daneben liegen würde …

      Egal, Schwamm drüber. Sollten die Östersunder ruhig im Trüben fischen, er war aus der Nummer raus.

      Jetzt fuhr er auf direktem Weg zu einem vermögenden Witwer und freute sich schon auf die neue Herausforderung. Der Mann ging auf die Achtzig zu und würde keine größeren Probleme verursachen. Außerdem war er kleinen Mädchen sehr zugetan, was nur von Vorteil sein konnte. Ein Arschloch weniger auf dieser Welt.

      Alles war bis ins kleinste Detail ausgearbeitet und bis zum nächsten Finale würde er wandern, die hübsche Stadt erkunden und sich von den Strapazen erholen. Einfach wunderbar, wenn alles wie am Schnürchen lief.
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      Klara und Tord marschierten einen unbefestigten Weg entlang und ihre Stiefel versanken teils knöcheltief im auf geweichten Boden. Die Rucksäcke mit dem Equipment lasteten schwer auf ihren Schultern, aber sie konnten die Umrisse des Hauses, das abseits der Zivilisation lag, bereits sehen.

      „Eine wunderbare Landschaft, die Aufnahmen werden garantiert bombastisch“, schwärmte Tord. „Ich bin Karsten wirklich dankbar, dass er die Adresse des verlassenen Anwesens herausgerückt hat.“

      „Du sagst es. So ein unberührtes Kleinod findet man selten“, stimmte Klara ihm zu.

      Die beiden waren ein Paar und betrieben erfolgreich einen Blog, um sich das Studium in Östersund zu finanzieren. Ihre perfekt in Szene gesetzten Fotografien von verlassenen Orten, sogenannten Lost Places, hatten mittlerweile Profi-Status erreicht, und die Fangemeinde wuchs von Tag zu Tag.

      „Die neuen Wanderschuhe sind ihr Geld wert, ich habe bis jetzt noch keine nassen Füße“, sagte Klara.

      „Waren ja auch teuer genug“, brummte Tord, der sich bis zum Schluss gegen die Neuanschaffung gesträubt hatte.

      „Du bist ein echter Miesepeter, weißt du das“, lachte Klara und schritt forsch voraus. Draußen in der Natur zu sein und Neues zu erkunden, war genau ihr Ding.

      Schweigend legten sie die letzten Meter zurück, bis sie vor dem Grundstück standen.

      „Seit wann ist das Haus unbewohnt?“, fragte sie Tord.

      „Seit zwei Jahren ungefähr. Die Adresse wird geheim gehalten, damit sich keiner dieser Vandalen Zutritt verschaffen und das Haus verwüsten kann.“

      „Dafür ist es aber noch ganz gut in Schuss.“

      Sie stiegen die Stufen zum Eingang hinauf und Tord rüttelte an der Tür.

      „Verschlossen, Zeit für mein Spezialwerkzeug.“

      Er kramte einen Dietrich aus der Seitentasche seines Rucksacks und innerhalb von Sekunden sprang die Tür leise knarrend auf. „Tadaaa …“

      „Wow, voll der Profi“, kicherte Klara.

      „Nachmachen“, konterte Tord.

      Im Inneren des Hauses roch es muffig.

      „Erst mal ist Lüften angesagt.“

      Klara riss die Fenster auf, sodass Durchzug entstand.

      „Gehen wir wie üblich vor? Die Hütte ist ja nicht sonderlich groß.“ Tord musterte sie fragend.

      Klara nickte und sie erkundeten gemeinsam die recht kleinen Zimmer. Das Mobiliar bestand hauptsächlich aus antiken Erbstücken, deren dunkelbraune Patina sämtliches Tageslicht zu schlucken schien. Farbe blätterte von den Wänden und im Wohnzimmer wellte sich die vergilbte Tapete. Das gute Porzellan stand in einer Glasvitrine und im Biedermeiersofa schien sich eine Mäusefamilie eingenistet zu haben.

      „Coole Location“, sagte Klara und strich mit ihren Fingerspitzen über die Intarsien der alten Kommode.

      „Sollen wir im Wohnzimmer anfangen?“, fragte Tord.

      „Unbedingt“, bestätigte sie.

      Im Flur entledigten sie sich ihrer Rucksäcke und packten die Kameras samt Stativen aus, um sie in der guten Stube aufzubauen.

      „Hast du alle Akkus aufgeladen?“, wandte sich Tord an Klara.

      „Aber sicher, das weißt du doch.“

      „Komisch, der Ersatzakku der Lampe ist bereits leer.“

      „Waren wohl die Geister, die deinen Akku angezapft haben“, scherzte Klara. „Hier, nimm meinen.“

      Es verging über eine Stunde, bis sie die Lichtquellen optimal platziert hatten. Dann starteten sie die Fotosession. Tord und Klara waren so in ihre Arbeit vertieft, dass sie erschrocken zusammenzuckten, als über ihnen eine Tür ins Schloss fiel.

      „Meine Güte.“ Klara legte die Hand aufs Herz und schnappte nach Luft. „Ich werde die Fenster lieber schließen.“

      Sie lief durch den Flur in die Küche und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, wie gut alles noch erhalten war. Das Besteck lag in den Schubladen, das Geschirr stand im Schrank. Bis auf eine dicke Staubschicht, Spinnweben in den Ecken und jeder Menge toter Insekten auf der Fensterbank gab es nichts zu beanstanden.

      „Alles im Kasten“, sagte Tord zufrieden, als Klara in die gute Stube zurückkehrte.

      „Klasse. Jetzt in die Küche?“, fragte sie.

      „Ich wollte erst hoch ins Schlafzimmer, wenn du nichts dagegen hast“, antwortete Tord.

      „Kein Problem, aber du musste die Sachen nach oben schleppen.“

      „Wie Madame befielt.“ Er grinste breit und machte sich an die Arbeit. Eine halbe Stunde später hatte er das Schlafzimmer perfekt in Szene gesetzt und knipste wild drauflos.

      Zwischendrin lockerte Klara die Stimmung auf, indem sie sich einen verstaubten Zylinder aufsetzte, den sie in einer löchrigen Hutschachtel gefunden hatte.

      „Na, wie gefalle ich dir?“, fragte sie kokett.

      „Jetzt leg bitte das olle Ding wieder an seinen Platz, wir wollen hier nichts verändern“, ermahnte Tord.

      „Als ob ich das nicht wüsste.“ Klara verstaute den Zylinder wieder im Schrank und griff nach einem Holzkästchen, das auf der Kommode stand. „Sieh dir mal die vielen Fotografien an.“

      Sie breitete den Inhalt auf dem Bett aus und betrachtete die einzelnen Fotos. Ein Bild stach ihr besonders ins Auge.

      „Hübsches Mädchen“, sagte sie. „Passt so gar nicht zum Rest der Familie mit den eher kantigen Gesichtern.“

      Auch Tord warf einen Blick auf die Fotografie. „Die wird später den Männern reihenweise den Kopf verdrehen. Aber in dem Nachthemd, das sie trägt, wirkt sie schon ein wenig spooky.“

      „Na ja, das soll nicht meine Sorge sein.“ Klara sammelte die Fotos wieder ein und stellte das Holzkästchen zurück an seinen Platz. „Und jetzt die Küche.“

      „Einverstanden. Aber zuerst will ich noch den Dachboden checken, wo wir nun schon einmal hier oben sind“, antwortete Tord.

      Er streckte sich und zog im Flur die Luke nach unten. Eine Menge Dreck und Vogelkot rieselten nach unten.

      „Igitt, kannst du nicht vorsichtiger sein?“, schimpfte Klara und schüttelte angeekelt ihr langes Haar.

      „Jetzt sei doch nicht so empfindlich“, schnaubte Tord und hangelte sich nach oben.

      „Und? Lohnt sich ein Blick?“

      „Bin mir nicht sicher. Außerdem kann man nur in der Mitte stehen.“

      „Egal. Hilfst du mir nach oben?“

      Klara streckte Tord die Hände entgegen und ließ sich von ihm hinaufziehen. Direkt zu ihren Füßen lag das Skelett eines Vogels und daneben ein Stapel vergilbter Zeitungen. Unter den Dachschrägen befanden sich fünf kaputte Stühle, zwei rostige Milchkannen und eine längliche Truhe, die mit einem Schloss gesichert war.

      Klara balancierte auf den Holzbrettern entlang, hockte sich vor die Truhe und spielte mit dem Vorhängeschloss.

      „Kannst du es knacken?“, fragte sie Tord.

      „Klar, aber mein Rucksack steht unten im Flur.“

      „Jetzt komm schon, sei kein Spielverderber“, bat sie und setzte ihr charmantestes Lächeln auf. „Bist du denn gar nicht neugierig auf den Inhalt?“

      „Was könnte da schon groß drin sein? Von Motten zerfressene Klamotten, zerfledderte Bücher …“

      „Mit deinem Gejammer bist du schlimmer als eine Diva. Zeig Sportsgeist und hole den verdammten Dietrich.“

      „Du kannst ganz schön nerven, wenn es darum geht, deinen Willen durchzusetzen“, stöhnte Tord.

      „Das nennt sich zielstrebig. Schließlich will ich wissen, was in der Kiste ist.“

      „Okay, okay, ich hole mein Werkzeug.“ Tord hob beschwichtigend seine Hände.

      „Bring mir bitte ein belegtes Brot mit, ich habe Hunger.“

      Er murmelte etwas, das wie „Nervensäge“ klang, und lief nach unten.

      Klara schaute sich unterdessen auf dem Dachboden genauer um. Gruselig war es hier oben, so ganz allein. Ein eisiger Wind pfiff durch die Sparren und irgendwo am Giebel klapperte ein loses Blech. Klara balancierte auf den Brettern entlang, doch es gab nichts zu entdecken, bis auf einen vergilbten Stapel alter Romane aus den Neunzigern.

      „So, da bin ich wieder“, rief Tord, schwang sich zum Dachboden hinauf und fummelte minutenlang ohne nennenswerten Fortschritt am Schloss herum.

      „Klappt’s nicht?“, fragte Klara ungeduldig.

      „Das Schloss ist total verrostet, da rührt sich nichts mehr. Lass uns wieder nach unten gehen.“

      „Nein, ich will unbedingt wissen, was in der Truhe ist“, beharrte Klara.

      „Ehrlich, du führst dich wie ein kleines Kind auf“, erwiderte Tord verstimmt.

      „Na und, ist doch meine Sache.“

      Klara kletterte wieder nach unten.

      „Wo willst du jetzt hin?“, rief Tord ihr hinterher.

      „Einen Moment, bin gleich wieder zurück …“

      Klara flitzte die Treppe hinunter, direkt nach draußen und öffnete die Tür zum Schuppen. Suchend schaute sie sich um. Bingo! Sie schnappte sich die Eisenstange und kehrte ins Haus zurück.

      „Hey, hilf mir mal“, rief sie zum Dachboden hinauf und reichte Tord die Eisenstange.

      „Eines muss man dir lassen, du bist hartnäckig und beißt dich wie ein Terrier an einer Sache fest.“

      „Ach was. Jetzt reiche mir deine Hand“, bat sie Tord und ließ sich von ihm nach oben ziehen.

      „Soll ich das Schloss aufhebeln?“, fragte er.

      „Klar, schließlich du hast du mehr Muckis als ich“, lachte sie.

      Innerhalb von Sekunden zerbarst das Schloss und Tord klappte den Deckel hoch. Mit einem erstickten Schrei taumelte er zurück.

      „Was ist?“

      „Bleib weg …“, keuchte er.

      Klara hatte sich noch nie an seine Anweisungen gehalten und riskierte einen neugierigen Blick in die Truhe. Sie bereute sofort, denn dieses grausige Bild würde sich auf ewig in ihrem Kopf manifestieren.

      „Wir müssen sofort die Ausrüstung zusammenpacken und den Notruf wählen“, stammelte sie, doch Tord rührte sich nicht von der Stelle. Er schien unter Schock zu stehen. Klara machte einen Schritt auf ihn zu und rüttelte ihn an den Schultern.

      „Los jetzt! Wir müssen unser Zeug zum Wagen bringen“, schrie sie aufgewühlt.

      Tord öffnete seinen Mund und verschloss ihn wieder. Klara verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.

      „Jetzt reiß dich gefälligst zusammen und hilf mir“, fauchte sie, doch er reagierte noch immer nicht.

      Genervt kletterte sie nach unten. Was sollte sie nur tun? Wenn sie den Vorfall sofort melden würde, dann hätten sie keine Chance mehr, das Equipment einzusammeln. Der mumifizierte Leichnam schien schon Ewigkeiten dort zu liegen, da kam es auf ein paar Minuten mehr oder weniger auch nicht mehr an. Und auf Tord, diesen Trottel, konnte sie ausgerechnet jetzt nicht zählen.

      Verärgert packte sie die Sachen zusammen und schleppte die Taschen und Rucksäcke zum Auto. Es vergingen eineinhalb Stunden, in denen Tord zitternd vor Kälte auf dem Dachboden verharrte. Klara dachte kurz darüber nach, einfach abzuhauen und die Polizei nicht zu verständigen. Nur dummerweise hatten sie genügend DNA-Spuren und Fingerabdrücke hinterlassen.

      Sie schaute sich ein letztes Mal in allen Räumen um, ob sie auch wirklich nichts vergessen hatte, und zog dann mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend das Smartphone aus der Hosentasche. Ihr Puls schnellte in die Höhe, als sie die Nummer der Östersunder Polizeibehörde eintippte.
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      Nachdem die Kriminaltechniker ihre Arbeit verrichtet hatten, durften Erik und Greta das Haus betreten.

      „Ich will nur einen kurzen Blick auf den Fundort der Leiche werfen“, sagte Erik.

      „Geht klar“, antwortete Greta.

      Er kletterte behände auf den Dachboden und warf einen Blick in die Truhe. Durch das löchrige Holz der alten Kiste war der Leichnam quasi luftgetrocknet und die Haut spannte sich wie braunes Leder über den Körper. Der Hinterkopf war eingedrückt und die Todesursache schien somit klar.

      Das hatten wir doch schon einmal, dachte Erik. Ein abgelegenes Haus und pure Gewalt, die zum grausamen Tod eines Menschen geführt hatte. Der Mörder musste nach seiner grausigen Tat den Körper mit aller Gewalt in die Truhe gezwängt haben, und so wie es aussah, waren auch einige Knochen zertrümmert worden, damit es passte.

      Angewidert wandte sich Erik ab und stieg wieder nach unten.

      „Ihr nehmt alles an Schriftstücken und Fotos mit, was ihr finden könnt“, wandte er sich an einen jüngeren Kollegen.

      „Geht klar, Chef.“

      „Schlimmer Anblick?“, fragte Greta, die sich gerade im winzigen Wohnzimmer umsah.

      „Das ist es immer, wenn ein Leben gewaltsam ausgelöscht wird. Die Fälle nehmen allmählich groteske Züge an, die mir ganz und gar nicht gefallen.“

      „In welchem Bezug?“

      „Wiederholt wurde der Kopf des Opfers eingeschlagen und die Tatorte ähneln sich.“

      „Da stimme ich dir zu, das ist nicht von der Hand zu weisen. Aber was ist das Motiv?“ Greta zog fragend die Stirn kraus.

      „Ich habe nicht die leiseste Ahnung.“
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      Mehrere Körbe und Kartons stapelten sich im Konferenzraum, in dem sich Erik und sein Team zurückgezogen hatten, um die Unterlagen zu sichten. Die Hausbesitzerin hatte sehr abgeschieden gelebt und Kontakte gemieden. Als es irgendwann hieß, dass sie verstorben sei, hatten die Anwohner diese Nachricht verinnerlicht, ohne nachzufragen. Aber so war das eben – aus den Augen, aus dem Sinn.

      „Wer zum Teufel bewahrt die Handwerkerrechnungen der letzten zwanzig Jahre auf?“, stöhnte Lasse.

      „Was soll ich erst sagen?“, murrte Bengt, der sich durch einen Stapel Zeitschriften wühlte.

      „Ich glaube, ich habe da etwas“, sagte Greta und hielt ein Polaroidfoto in die Höhe.

      „Zeig her“, forderte Erik. „Das Mädchen ist doch Madita?“

      „Ja, die Ähnlichkeit ist frappierend.“ Greta tippte sich mit dem Zeigefinger nachdenklich an ihre Nasenspitze. „Seit wann ging das Gerücht um, dass die Frau verstorben ist?“

      „Seit zwei Jahren“, antwortete Erik.

      „Schon komisch, Madita scheint kaum gewachsen zu sein. Was meinst du?“

      „Also jetzt, wo du es sagst …“

      „Ihrer Körpergröße nach müsste sie schon damals elf bis zwölf Jahre alt gewesen sein.“

      „Das ist richtig. Aber was hat Madita in diesem Haus gewollt, und vor allen Dingen, wie ist sie hierhergekommen?“ Erik atmete tief durch. „Ich habe nie damit gerechnet, dass dieses Mädchen eine so große Rolle spielen könnte.“

      „Du hältst es durchaus für möglich, dass sie die Taten begangen hat?“, fragte Greta verwundert.

      Erik nickte. „Da der Fall eindeutig erschien, haben wir uns zu stark auf einen unbekannten Täter fokussiert. Dadurch sind uns einige wichtige Beweismittel durch die Lappen gegangen.“

      „Zum Beispiel?“

      „Maditas Nachthemd vom ersten Tatort“, antwortete Erik. „Das wurde leider ohne unsere Zustimmung von den Pflegeeltern entsorgt.“

      „Du hast recht, das ist ein unverzeihlicher Fehler“, stimmte Greta ihm bedauernd zu.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 34

          

        

      

    

    
      „Was für eine wunderschöne Stadt“, schwärmte Linn und hakte sich bei Henning unter. Gestern waren sie nach einem fünfstündigen Flug in Kalmar gelandet und erkundeten nun die Gegend. Vor ihnen lag die Festung im Sonnenschein, mehr Bollwerk als Schloss, das sie besichtigen wollten. Henning hatte bereits vorab eine Führung gebucht, die nur eine halbe Stunde andauern sollte, um Linns schwächelnde Kondition nicht überzustrapazieren.

      Ein alter Steinweg führte zur Festung, den Henning und sie Hand in Hand entlangliefen.

      „Da zappelt jemand wie verrückt“, lachte Linn. „Wahrscheinlich überträgt sich meine Aufregung auf das Kleine.“

      „Ich kann es kaum erwarten, die ersten Bewegungen zu spüren. Wann wird es so weit sein?“

      „Das dauert sicher nicht mehr lange“, antwortete Linn und strich sich über den Bauch. „Jetzt ist es nicht mehr wie der Flügelschlag eines Schmetterlings, aber das wird sich rasch ändern.“

      Sie betraten die Festung und nachdem sie den Eintritt gezahlt hatten, schritten sie andächtig durch die Räume.

      Linn bemerkte ein Mädchen, das von seinem Großvater an der Hand durch die Räumlichkeiten geführt wurde. Mit einer Engelsgeduld erklärte er ihr, wann das Schloss erbaut worden war, wer es genutzt und umgebaut hatte. Die Kleine ließ gelangweilt ihren Blick durch die Gemächer schweifen und Linn musste unwillkürlich lächeln. So würde es später wohl auch bei ihnen zugehen.

      Das Parkett knarrte unter den Füßen der Besucher, als sie in den Salon wechselten. Linn bestaunte das Mobiliar, während ihr Blick beinahe unbewusst immer wieder zu dem Mädchen wanderte.

      „Warum starrst du sie so an?“, raunte Henning ihr ins Ohr.

      „Keine Ahnung, sie kommt mir irgendwie bekannt vor“, antwortete Linn im Flüsterton. „Vielleicht liegt es auch an der Frisur. Ihre Haare sind dunkel gefärbt und dafür ist sie wirklich noch ein bisschen zu jung.“

      „Vielleicht wollte sie eine neue Frisur ausprobieren und hat ihre Mutter so lange weich geklopft, bis sie nachgegeben hat. Warte nur ab, bis wir an der Reihe sind.“ Er legte lächelnd seinen Arm um ihre Schultern. „Und weißt du was? Ich freue mich darauf.“

      Linn lehnte ihren Kopf dankbar an Hennings Brust. Ja, so musste sich Glück anfühlen.

      Sie durchquerten den Speisesaal mit einer gedeckten Tafel, deren feines Porzellan ahnen ließ, wie vornehm die Herrschaften damals gespeist hatten. Trotzdem war Linn froh, nicht in einer protzigen Burg, sondern in einem kleinen Häuschen zu wohnen. Um keinen Preis hätte sie tauschen wollen.

      „Worüber denkst du angestrengt nach?“, fragte Henning.

      „Darüber, wie glücklich ich mich schätzen kann“, antwortete sie aufrichtig. „Und glaube mir, ich habe aus meinen Fehlern gelernt.“

      „Ich empfinde genauso und bereue, nicht von Anfang an offen und ehrlich mit dir umgegangen zu sein. Das passiert mir garantiert kein zweites Mal.“

      In der Ahnengalerie blickten schüchtern lächelnde Damen und Herren mit teils mürrischen Gesichtszügen auf sie herab. Bei einem Gemälde hatte Linn sogar das Gefühl, dass das Augenpaar einer Dame sie verfolgte. Nachts allein in dieser Festung – niemals.

      Ihr Blick war so von diesem Bild gefesselt, dass sie dem Mädchen versehentlich in die Fersen trat.

      „Oh, sorry“, sagt sie und wich erschrocken zurück, als sich das Mädchen zu ihr umdrehte. Das konnte unmöglich sein. „Madita?“ Ihre Stimme klang ungewöhnlich schrill.

      „Kennen Sie sie?“, fragte der ältere Herr, der bis eben noch die Hand des Mädchens gehalten hatte.

      „Ja, sie wird vermisst und ist landesweit zur Fahndung ausgeschrieben“, erwiderte Linn.

      „Tatsächlich?“ Der ältere Herr wirkte irritiert. „Was ist passiert?“

      „Madita ist in einen Mor…“

      „Linn, nicht“, fuhr Henning dazwischen und schüttelte verneinend den Kopf. „Entschuldigen Sie uns bitte“, wandte sich Henning an den Herrn und schob Linn in den nächsten Raum. „Madita sah deinen Beschreibungen nach ganz anders aus.“

      „Ja, aber …“

      „Wir sollten an dieser Stelle die Führung beenden und ein wenig frische Luft schnappen. Schließlich hast du mir etwas versprochen.“

      „Ich hätte unbedingt ein Foto von ihr machen müssen“, beharrte sie und machte auf dem Absatz kehrt, doch Henning hielt sie an der Schulter zurück.

      „Bitte Linn, komm wieder zur Besinnung. Wir sind hier, um Urlaub zu machen und uns zu erholen.“ Er nahm sie in den Arm. „Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass du ausgerechnet an diesem Ort das Mädchen triffst, hm?“

      Sie schluckte. Die Wahrscheinlichkeit wäre genauso hoch wie ein Lottogewinn. Aber sie würde den Teufel tun und diese Worte aussprechen.

      „Ich hab schon verstanden“, antwortete sie resigniert. „Gehen wir nach draußen.“

      „Die Polizei wird Madita finden, vertrau darauf. Das Mädchen ist viel zu auffällig, um einfach unterzutauchen.“

      „Genau das sind auch meine Gedanken, deshalb muss ich der Sache unbedingt nachgehen“, sprudelten die Worte aus ihr heraus.

      „Du solltest die Wahrscheinlichkeit nicht außer Acht lassen“, merkte Henning nochmals an.

      „Eben. Warum sollte nicht ich die Lottogewinnerin sein?“, widersprach sie ihm.

      „Weil das Mädchen keine roten Haaren hatte.“

      „Henning, das ist mir sofort ins Auge gefallen, dass ihre Haare dunkel gefärbt waren.“

      „Ach Linn …“

      Sie schob sich an ihm vorbei und eilte zurück. Doch von dem älteren Herrn und dem Mädchen fehlte jede Spur. Enttäuscht kehrte sie um.

      „Na, ist sie es doch nicht?“, fragte Henning mit einem Hauch von Triumph in seiner Stimme.

      „Die zwei sind weg.“

      „Auch wenn du dich ärgerst, ich bin froh darüber. Wir sind schließlich hier um unsere Hochzeit zu planen und nicht, um Verbrecher zu jagen.“ Er stupste mit dem Zeigefinger an Linns Nasenspitze.

      „Schon okay.“

      Linn und Henning ließen sich abschließend noch die Räumlichkeiten zeigen, in denen die Trauung stattfinden würde.

      „Wirklich toll“, sagte Linn. „Genauso, wie ich es mir vorgestellt habe.“

      „Ich bin auch total begeistert“, schloss Henning sich ihr an. „Jetzt haben wir alle Termine abgearbeitet. Was schlägst du vor, was wir noch unternehmen könnten?“

      „Wie wäre es mit einem weiteren Besuch der Innenstadt?“, schlug Linn vor. „Die schmucken Häuschen sind schön anzuschauen und wir können uns zwischendurch ein Stück Kuchen gönnen.“

      „Das sage ich nicht Nein.“

      Gemächlich schlenderten sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. Linn dachte darüber nach, Greta eine Nachricht zukommen zu lassen. Leider kannte sie Gretas private Telefonnummer nicht und Erik persönlich zu informieren, erschien ihr zu heikel. Wahrscheinlich hielt er sie auch für verrückt.

      Obwohl sie Madita damals nur kurz gesehen hatte, so waren ihr sofort das abweisende Verhalten und der Hauch von Überheblichkeit aufgefallen, den das Mädchen an den Tag gelegt hatte. Madita war Linn zu keinem Zeitpunkt sympathisch gewesen, schon gar nicht nach dem Gespräch mit Astrid. Doch bevor sie mehr darüber erfahren hatte, war es zu dieser schrecklichen Tragödie gekommen. Linn hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Madita darin verwickelt gewesen war.

      „Geht es dir gut?“ Henning sah sie fragend an.

      „Ja, warum?“

      „Du hast einen tiefen Seufzer ausgestoßen. Wir können auch das Hotel aufsuchen, wenn es dir zu anstrengend wird.“

      „Nein, nein, keine Sorge. Noch trage ich nicht so viel Gewicht mit mir herum“, lachte Linn.

      Sie spürte zwar ihre schmerzenden Füße, genoss aber den Spaziergang durch die Altstadt mit ihren historischen Gebäuden. Es könnte eine unvergessliche Hochzeit werden, wenn das Wetter im Mai mitspielen würde, dessen war sich Linn sicher. Vor dem Schaufenster eines Brautmodengeschäftes blieb sie stehen, um einen Blick auf die aktuellen Modelle zu werfen.

      „Du wirst garantiert atemberaubend aussehen“, sagte Henning.

      „Danke für das Kompliment.“

      Sie wollte noch einen Satz hinzufügen, als ein schepperndes Geräusch ihre Aufmerksamkeit erregte.

      „Linn, pass auf!“ Henning stieß sie zur Seite und richtete dann den Blick nach oben. „Das war verdammt knapp gewesen“, sagte er mit einem erschrockenen Gesichtsausdruck. „Der Blumentopf muss sich aus der Halterung gelöst haben.“

      Erst jetzt realisierte Linn, was tatsächlich geschehen war. Der bepflanzte Tontopf hatte ihren Kopf nur um wenige Zentimeter verfehlt.

      „Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, um ins Hotel zurückzukehren“, sagte Henning.

      „Unbedingt“, pflichtete sie ihm bei.
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      Linn hatte sich auf dem breiten Doppelbett ausgestreckt und tatsächlich eine Stunde geschlafen.

      „Und, wie fühlst du dich?“, fragte Henning.

      „Besser. Der Schrecken ist überwunden und ich habe einen Bärenhunger.“

      „Wunderbar.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Ich habe ein hübsches Restaurant entdeckt nicht weit von hier entfernt. Wollen wir dort zu Abend essen?“

      „Eine gute Idee, ich mache mich nur kurz frisch.“

      Nachdem Linn das Badezimmer verlassen hatte, fuhren sie mit dem Lift nach unten und machten sich auf den Weg zum Restaurant. Es waren kaum Gäste da und so nahmen Linn und Henning an einem der freien Tische Platz.

      „Ich könnte ein halbes Kalb verspeisen“, scherzte Linn.

      „Ob das wohl auf den Teller passt?“, zwinkerte Henning ihr zu.

      Er schien froh zu sein, dass sie das Thema Madita nicht mehr angeschnitten hatte und ihm ihre volle Aufmerksamkeit schenkte.

      Henning gab die Bestellung auf und in der Zwischenzeit schmiedeten sie Pläne, wie sie den Tag ihrer Hochzeit verbringen wollten. Linn fühlte sich wie im siebten Himmel und hätte diesen wunderbaren Moment am liebsten für die Ewigkeit konserviert. Henning und sie würden zu einer kleinen Familie zusammenwachsen und mit dem Jawort ihr Glück besiegeln.

      „Es macht mich froh, dich wieder strahlen zu sehen“, sagte Henning.

      „Das habe ich nur dir und deinem Antrag zu verdanken. Ich bin erleichtert, dass du uns noch eine Chance gegeben hast.“

      Er griff über den Tisch nach ihren Händen und drückte sie sacht.

      „Allein der Gedanke, jeden Morgen ohne dich aufzuwachen, war unerträglich. Wir haben uns wie zwei unreife Kinder verhalten, aber das liegt glücklicherweise hinter uns.“

      Seine Hände waren warm und weich und Linn fühlte sich geborgen. Mit diesem Mann würde sie ihr Kind aufziehen und alt werden. Ein wundervoller Gedanke, der leider von dem Kellner unterbrochen wurde, der das Menü servierte.

      Linn wollte an diese harmonische Stimmung wieder anknüpfen, doch irgendetwas schien sie davon abzuhalten. Nachdenklich ließ sie den Blick über die Gäste schweifen. Sie konnte beinahe körperlich spüren, wie sich ein Augenpaar in ihren Rücken bohrte. Doch sobald sie sich umdrehte, konnte sie kein bekanntes Gesicht entdecken.

      „Henning, können wir bitte gehen, ich fühle mich unwohl“, bat sie unvermittelt und stand auf. Ihre Nackenhärchen hatten sich aufgerichtet, so als würde sie eine drohende Gefahr spüren.

      „Warum denn das?“, fragte er verwundert. „Das Essen wurde doch gerade serviert.“

      Sein bittender Blick veranlasste sie, sich wieder hinzusetzen.

      „Entschuldige, ich bin wohl ein wenig durcheinander.“

      Linn stocherte lustlos auf ihrem Teller herum und wartete darauf, dass Henning endlich das Besteck beiseitelegte. Immer wieder schaute sie sich suchend um, ohne den Grund für ihre innere Unruhe zu entdecken. Beinahe jeden Augenblick befürchtete sie, dass gleich die Hölle losbrechen würde, doch nichts dergleichen geschah. Was versetzte sie nur so in Alarmbereitschaft?

      Leises Stimmengemurmel, das Klappern von Besteck, Stühlerücken.

      All diese Geräusche müssten beruhigend auf sie wirken, aber das taten sie nicht. Henning erbarmte sich schließlich und winkte den Kellner zu sich heran, um die Rechnung zu begleichen. Der junge Mann bedankte sich für das großzügige Trinkgeld und wünschte ihnen noch einen schönen Abend.

      Draußen vor der Tür umfasste Henning Linns Schultern und forschte in ihrem Gesicht.

      „Liebes, was ist los mit dir? Wer oder was hat dich so in Aufruhr versetzt?“

      „Wenn ich das nur wüsste“, seufzte sie. „Dieses Mädchen im Schloss hat wie Madita ausgesehen.“

      „Das bildest du dir nur ein. Du warst persönlich in diesen Fall involviert, natürlich nimmt dich das mit.“

      Henning griff nach ihrer Hand und sie schlenderten in Richtung Hotel zurück.

      „Trotzdem lässt mir das keine Ruhe“, fuhr sie nach ein paar Minuten fort. „Das Mädchen hatte gefärbte Haare, was mir schon von Anfang an komisch vorgekommen ist. Am liebsten würde ich sofort die Polizei in Östersund verständigen.“

      „Bitte denke noch einmal in Ruhe darüber nach. Du kannst nicht eine ganze Behörde in Einsatzbereitschaft versetzen, nur weil du glaubst, jemanden erkannt zu haben. Du hast eine bewegte Zeit hinter dir, das prägt.“

      Sie überquerten die Straße und waren noch immer in das Gespräch vertieft. Linn stoppte plötzlich abrupt ihre Schritte, während Henning weiterlief. Ein Wagen raste mit aufgeblendeten Scheinwerfern auf Linn zu und sie war zu keiner Reaktion mehr fähig. Das Geräusch des aufheulenden Motors und der durchdrehenden Reifen hatten eine Schockstarre in ihr ausgelöst.

      Innerhalb von Sekunden bemerkte Henning sein Versäumnis, spurtete zurück und riss Linn im letzten Moment mit sich. Sie spürte den scharfen Fahrtwind, der ihr Haar durcheinanderwirbelte und auf dem Gesicht brannte wie ein Feuermal.

      „Alles okay?“ Henning drückte sie an sich und sein Atem ging stoßweise.

      „Ich … ich …“, stammelte sie und brachte keinen vernünftigen Satz zustande.

      „Meine Güte, was für ein Idiot“, schimpfte Henning, um seinem Ärger Luft zu machen. „Er hätte dich fast über den Haufen gefahren.“

      „Das war pure Absicht“, behauptete sie, nachdem sie ihre Sprache wiedergefunden hatte. „Wir sollten sofort auschecken und den Flug umbuchen.“

      „Tut mir leid, heute geht kein Flug mehr. Außerdem kannst du in deinem Zustand unmöglich die gesamte Nacht in der Wartehalle verbringen. Dieses Risiko gehe ich keinesfalls ein.“ Er strich ihr tröstend übers Haar. „Im Hotel sind wir sicher.“

      „Keine Ahnung, wie ich es dir erklären soll, aber ich habe Todesangst“, gestand sie ihm.

      „Warte kurz.“

      Henning stellte sich an den Bordstein und winkte ein Taxi heran. Er hielt Linn die Tür auf und nahm ebenfalls auf der Rückbank Platz. Dann nannte er dem Fahrer die Adresse des Hotels. Linn zitterte noch immer wie Espenlaub und den Plan einer großartigen Hochzeit in Kalmar hatte sie längst über Bord geworfen.

      Sie kuschelte sich an Henning und wünschte sich auf der Stelle nach Östersund zurück. Nur dort fühlte sie sich beschützt und geborgen.

      Das Taxi kam nur wenige Augenblicke später vor dem Hotel zum Stehen. Henning legte wieder schützend seinen Arm um Linn, die sich erst entspannte, als sie die Lobby betreten hatten. Schweigend fuhren sie mit dem Lift auf die dritte Etage und Linn huschte in das Hotelzimmer. Sie sank in den Sessel und blieb reglos sitzen. Henning warf seine Jacke aufs Bett und schob die Hände in die Hosentaschen.

      „Das war es wohl dann mit der Hochzeit.“ Auf seinem Gesicht spiegelte sich Enttäuschung wider.

      „Wahrscheinlich wird es das Beste sein, wenn wir in Östersund auf vertrautem Terrain heiraten.“

      „Trotzdem schade. Ich wollte dir eine unvergessliche Hochzeit bieten, dieser Tag sollte etwas ganz Besonderes werden“, sagte er.

      „Henning, nicht der Ort ist ausschlaggebend.“

      „Auch wieder wahr“, antwortete er. „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich kurz unter die Dusche springen. Ich könnte die Tür sicherheitshalber einen Spaltbreit offen lassen.“

      „Schon okay.“

      Linn lief zum Schrank, um den Koffer zu packen, und folgte damit einer inneren Eingebung. Sie musste sich beschäftigen, um ihr aufgewühltes Gemüt zu beruhigen. Und für den Fall, dass sie in Eile aufbrechen würden, brauchten sie nur das Gepäck zu schnappen und könnten verschwinden.

      Mit geröteten Wangen saß sie auf dem Bett, als Henning mit einem Schwall feuchtwarmer Luft das Badezimmer verließ.

      „Du hast schon gepackt?“ Mit einem Kopfnicken deutete er auf den Koffer, der neben der Tür stand. „Du sollst doch die Finger von schwerem Gepäck lassen, ich hätte dir geholfen.“

      „Mach dir nicht so viele Gedanken. Ich musste etwas tun, um mich abzulenken“, erwiderte sie.

      Henning setzte sich neben sie und rubbelte mit dem Handtuch sein Haar trocken.

      „Sag mal, konntest du den Fahrer des Wagens erkennen?“, erkundigte er sich.

      „Nein, die Scheinwerfer haben mich geblendet.“

      „So im Nachhinein mache ich mir schon Sorgen“, sagte Henning. „Ich habe den Wagen überhaupt nicht bemerkt.“

      „Dieses diffuse Gefühl, unter Beobachtung zu stehen, verfolgt mich schon den ganzen Abend. Ich kann auch nicht sagen, warum. Es ist einfach da und lässt sich nicht beiseiteschieben. Wie eine Antilope auf der Flucht möchte ich nur noch davonlaufen.“

      „Wir fliegen morgen zurück, das verspreche ich dir. Und danach werde ich im Haus eine Alarmanlage installieren lassen, sonst habe ich keine ruhige Minute mehr.“

      „Danke, Schatz.“ Linn küsste ihn auf die Wange.

      „Trotzdem habe ich eine Bitte.“ Er räusperte sich und sein Adamsapfel hüpfte nervös auf und ab. „Könntest du dir nicht einen anderen Job suchen? Jedes Mal rauschst du mit Volldampf in einen Fall hinein, der uns an die Grenzen der Belastbarkeit bringt.“

      „Darüber habe ich schon mit Bensson gesprochen. Maditas Fall ist mir nahegegangen, nicht nur, weil ich Astrid persönlich gekannt habe. Es nagt an mir, dass dort draußen jemand herumläuft, der kleine Mädchen rekrutiert, um sie für seine Zwecke zu missbrauchen. Mehr Abstand zu diesen Dingen würde mir in Zukunft sicher guttun.“

      „Es lässt dir keine Ruhe, nicht wahr?“

      „Keiner kann meine Gedanken so gut lesen wie du. Aber Bensson hat mir zugesichert, Aufträge dieser Art an geeignete Kollegen zu delegieren. Er bedauert diesen Umstand zwar, zeigt aber Verständnis.“

      „Das ist schön, zu hören. Ich will dich einfach aus der Schusslinie haben.“ Henning warf das Handtuch auf den Stuhl. „Wir sollten trotzdem versuchen, noch ein wenig zu schlafen, auch wenn wir innerlich aufgewühlt sind.“

      „Wie du meinst. Aber ich lege mich mit Kleidung ins Bett.“

      „Egal. Hauptsache, du ruhst dich ein wenig aus.“

      Linn verschränkte die Arme hinter ihrem Kopf und starrte an die Zimmerdecke. Henning legte sich neben sie, stellte den Weckalarm seines Smartphones ein und löschte das Licht.

      „Morgen sind wir wieder zu Hause und ehrlich gesagt, bin ich froh darüber“, sagte er.

      „Kalmar ist ein wunderschönes Städtchen, aber in Östersund habe ich dich kennen und lieben gelernt“, erwiderte Linn. „Es fühlt sich richtig, dir dort das Jawort zu geben.“

      „Da hast du wohl recht. Gute Nacht, mein Schatz.“

      „Gute Nacht, Henning.“

      Linn starrte weiter an die Zimmerdecke, die hin und wieder von den Scheinwerfern der vorüberfahrenden Fahrzeuge erhellt wurde. Sie fühlte sich hier so fremd und verloren und sehnte den nächsten Morgen herbei.

      Das Mädchen. Der zerborstene Tontopf. Der rasende Wagen.

      Zufälle? Niemals!

      Hennings gleichmäßiger Atem verriet ihr, dass er tatsächlich eingeschlafen war. Sie beneidete ihn um diese Gabe, egal wann und wo, er fand immer in einen erholsamen Schlaf. Sie selbst kam selten zur Ruhe, wenn Probleme sie umtrieben. Wobei das Wort Probleme sicher nicht die richtige Bezeichnung war, wenn sie beinahe von einem Pkw überrollt worden wäre.

      Behutsam tastete sie nach dem Smartphone, das sie auf dem Nachttisch abgelegt hatte. Damit Henning nicht vom hellen Bildschirm geweckt wurde, drehte sie sich auf die Seite. Sollte sie Erik informieren? Oder sollte sie nicht?

      Schließlich entschied sie sich dafür, ihm eine Nachricht zu schicken. Als Henning sich unruhig bewegte, verbarg sie das Smartphone hastig unter dem Kopfkissen. Er würde ihr Vorhaben sicher nicht für gutheißen.

      Ungeduldig wartete sie, bis Henning wieder tief und fest schlief. Dann vervollständigte sie ihre Zeilen und schickte sie ab. Jetzt fühlte sie sich auf der sicheren Seite. Es war genau der richtige Schritt gewesen, die Verantwortung abzugeben.

      Pling!

      Das Geräusch einer eingehenden Nachricht ließ sie auffahren. Hektisch griff sie nach dem Smartphone, um den Ton auszustellen. Henning murmelte ein paar unverständliche Worte, drehte sich um und legte seinen Arm auf ihrem Oberkörper ab. Wie ärgerlich, sie wollte unbedingt die Nachricht lesen, die mit Sicherheit von Erik war.

      Ganz vorsichtig schob sie Hennings Arm zur Seite und schlich auf Zehenspitzen ins Badezimmer. Geschafft.

      Sie wischte über das Display und rief Eriks Nachricht auf.

      

      Benötige genauere Angaben. Erbitte Rückmeldung.

      

      Er hielt sich kurz, was Linn ein wenig enttäuschte. Mühsam tippte sie einen ellenlangen Text und drückte auf senden. Die Antwort folgte prompt.

      

      Wäre es möglich zu telefonieren? Das ist mir zu umständlich.

      

      Erschöpft rieb sich Linn über die Augen. Sie verspürte nicht die geringste Lust, das sichere Hotelzimmer zu verlassen, aber sie wollte Henning keinesfalls aufwecken. Zum Glück war sie vollständig bekleidet.

      Im Dunkeln verließ sie das Badezimmer. Dann schnappte sie sich die Schlüsselkarte, die am Lichtschalter gleich neben der Tür steckte, und schlüpfte in den Flur. Am Ende des Ganges setzte sie sich in einen der Sessel, die vor dem Fenster standen, und wählte Eriks Nummer. Er nahm das Gespräch sofort an und sie beantwortete all seine Fragen.

      „Was denkst du? Habe ich überreagiert?“, fragte sie am Schluss.

      „Das kann ich nicht sagen. Aber eine Typveränderung würde passen, nur so kann Madita problemlos untertauchen. Allerdings glaube ich nicht, dass ein elfjähriges Mädchen von allein auf so eine Masche kommt. Wir müssen auch die Hintermänner erwischen.“

      Linn war erleichtert, dass er ihre Bedenken ernst nahm.

      „Ich werde gleich die Kollegen in Kalmar informieren. Wann wirst du zurück in Östersund sein, damit wir ein Phantombild anfertigen können?“, fragte er.

      „Der Flug geht morgen am späten Vormittag“, antwortete sie.

      „Würde es dir etwas ausmachen, nach der Landung bei uns vorbeizukommen?“

      „Nein, geht schon in Ordnung.“

      Sie verabschiedete sich und schob das Smartphone in die Hosentasche. Mit einem Mal spürte sie die Müdigkeit, die sich bleiern auf ihr Gemüt legte. Wenigstens noch zwei, drei Stunden Schlaf, bevor sie die Rückreise antreten würden.

      Linn hörte, wie sich jemand der Sitzgruppe näherte, und stand auf, um in das Hotelzimmer zurückzukehren. Hoffentlich war das nicht Henning auf der Suche nach ihr. Sie bog um die Ecke und wäre beinahe mit einem Mann zusammengestoßen.

      „Entschuldigung“, murmelte sie und blickte in sein Gesicht. Noch bevor sie realisieren konnte, woher sie ihn kannte, spürte sie einen stechenden Schmerz im Oberarm und anschließend ein leichtes Brennen. Ihre Beine knickten ein und sie strauchelte. Der Mann fing sie auf und zerrte sie zum Lift.

      „Lassen Sie mich los …“, nuschelte sie und versuchte, sich mit ihren Fäusten zur Wehr zu setzen. Doch Arme und Beine wollten ihr nicht mehr gehorchen.

      Eine junge, stark geschminkte Frau kam ihnen auf dem Flur entgegen und Linn setzte alles daran, um auf sich aufmerksam zu machen. Ihre Zunge fühlte sich wie eine dicke klebrige Nacktschnecke an und sie stieß nur unverständliche Laute aus.

      „Sie hat einen über den Durst getrunken, ich bringe sie lieber ins Bett“, kommentierte der Mann mit einem schallenden Lachen.

      Warum bemerkte die Frau denn nicht, dass er sie gegen ihren Willen zu den Aufzügen schleifte?

      Linn machte sich absichtlich schwer und der Mann geriet für einen kurzen Moment aus dem Gleichgewicht. Sie nutzte diesen Moment aus, riss sich los und ging wie ein nasser Sack zu Boden. Mit letzter Kraft robbte sie zurück und schlug mit der flachen Hand gegen die Tür, hinter der Henning ahnungslos schlummerte.

      „Du elendes Miststück.“

      Der Kerl riss Linn an den Haaren zurück und sie stieß einen Schmerzlaut aus. Diesmal packte er grober zu und zerrte sie wieder auf die Beine. Henning, hilf mir!, flehte sie im Stillen. Sie wartete jedoch vergeblich darauf, dass sich die Zimmertür öffnete und Henning sie aus den Fängen dieses Monsters befreite.

      Wie gut, dass sie Erik informiert hatte. Er würde alles in die Wege leiten, um Madita und diesen Mistkerl dingfest zu machen.

      Linn spürte, wie nicht nur ihre Kräfte, sondern auch ihre Sinne schwanden. Das Betäubungsmittel schien seine ganze Wirkung zu entfalten. Sie fragte sich, ob ihr ungeborenes Kind dadurch irreversiblen Schaden nehmen würde, und die Panik schnürte ihr die Kehle zu. Warum nur hatte sie sich auf so dumme Art und Weise in Gefahr gebracht?

      Ein dunkler Wagen wartete mit laufendem Motor vor dem Hotel. Linn wurde von dem Mann derb auf die Rückbank gestoßen und die Welt um sie herum drehte sich. Erst jetzt realisierte Linn, dass Madita hinter dem Lenkrad saß. Sie würde doch wohl nicht fahren?

      Eine Welle der Übelkeit überrollte Linn. Sie schluckte die bittere Galle hinunter und lehnte den Kopf an das Polster. Der Wagen setzte sich in Bewegung, Madita befand sich tatsächlich am Steuer.

      Linn schwante, wo es hingehen würde – der Tod war das Ziel. Krampfhaft versuchte sie, wach zu bleiben, aber sie verlor den ungleichen Kampf. Wie leblos fiel ihr Kopf zur Seite.

      Linn kam langsam wieder zu sich und es verstrichen einige Augenblicke, bis sie registrierte, was um sie herum geschah. Sie fühlte sich hundeelend und ihre Hände waren mit Handschellen gesichert, während der Wagen mit überhöhter Geschwindigkeit die Straße entlangraste. Madita saß nicht mehr hinter dem Steuer, was Linn erleichtert zur Kenntnis nahm. Der rasante Fahrstil verriet, dass sie verfolgt wurden, und Linn warf einen besorgten Blick durch die Heckscheibe.

      War das nicht der Leihwagen, den Henning gemietet hatte?

      Sie konnte die Straße nur verschwommen wahrnehmen und betete, dass es sich um Henning handelte. Er musste sie retten, es gab keinen anderen Weg. Erschöpft wandte Linn ihren Blick wieder ab. Es strengte sie außerordentlich an, die Augen offen zu halten. Sie konnte noch immer ihre Gliedmaßen nicht bewegen und war der Situation hilflos ausgeliefert. Du musst kämpfen, aufgeben kommt nicht infrage, spornte sie sich an.

      Die Lichter der Stadt waren verblasst, sie mussten Kalmar schon längst hinter sich gelassen haben. In einer wilden Verfolgungsjagd schoss der Wagen die Landstraße entlang und ihnen kamen glücklicherweise kaum noch Fahrzeuge entgegen. Die Scheinwerfer des nachfolgenden Fahrzeuges erhellten den Innenraum. Der Wagen klebte förmlich an ihrer Stoßstange. Bitte Henning, bleib dran, flehte Linn stumm.

      Durch die überhöhte Geschwindigkeit scherte das Heck des Fahrzeugs in den Kurven immer wieder aus und der Mann, der sie entführt hatte, musste hektisch gegenlenken. Linn schloss für einen Moment die Augen, um der aufsteigenden Übelkeit Einhalt zu gebieten, als der Fahrer unvermittelt auf die Bremse trat. Der Wagen drehte sich um einhundertachtzig Grad, dann trat der Fahrer das Gaspedal wieder durch. Henning war gezwungen, durch dieses überraschende Manöver auszuweichen, und schlitterte die Böschung hinunter.

      Linn stieß einen erstickten Schrei aus, als sie den Richtungswechsel bemerkte. Das Fahrzeug entfernte sich mit erhöhter Geschwindigkeit und Tränen der Verzweiflung brannten in ihren Augen. Der Innenraum, der nun im Dunkeln lag, raubte ihr das letzte Fünkchen Hoffnung.
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      Linn war mittlerweile jegliches Zeitgefühl abhandengekommen, starke Kopfschmerzen und quälender Durst setzten ihr zu. Ihr Kopf prallte schmerzhaft gegen die Seitenscheibe, als der Fahrer erneut scharf abbremste und auf einen Waldweg bog. Der Wagen holperte über Baumwurzeln und Unebenheiten, was bei Linn wiederholt Übelkeit verursachte. Würgend beugte sie sich nach vorn.

      „Was für eine elende Sauerei“, schrie der Mann angeekelt und trat abrupt auf die Bremse, so dass alle drei in den Gurt gedrückt wurden. Hastig sprang er aus dem Wagen, öffnete die hintere Tür und zerrte Linn ins Freie.

      Erst jetzt registrierte sie mit Entsetzen, dass er eine Waffe bei sich hatte, um sie in Schach zu halten. Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie nach einer Lösung für diese vertrackte Situation suchte. Sie musste überleben, um jeden Preis, und das Leben, das in ihr heranwuchs, schützen.

      Ganz in der Nähe hörte sie ein ersterbendes Motorengeräusch und kurz darauf das Klappen einer weiteren Autotür. Ängstlich drehte sie den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Auch Madita und der Fremde waren in Alarmbereitschaft versetzt.

      Egal, was gleich geschehen würde, das ist meine Chance, dachte Linn. Als der Kerl für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt war, machte sie einen Satz in den Wald hinein und rannte, was ihre Lungen hergaben. Sie wartete darauf, dass ihr Kidnapper von der Waffe Gebrauch machen würde, doch nichts dergleichen geschah. Ihre Füße trugen sie weiter und weiter, bis sie in der Ferne Hennings kraftvolle Stimme vernahm.

      „Wo ist meine Frau? Was haben Sie ihr angetan?“, brüllte er.

      Linns Herz bebte und sie kehrte auf der Stelle um. Henning musste ihnen ohne Scheinwerfer gefolgt sein und sich nur an den Rücklichtern des Wagens orientiert haben. Voller Hoffnung hetzte sie zurück, als ein donnernder Schuss durch die Nacht peitschte und die Stille zerriss.

      „Henning!“

      Ihre Stimme klang ungewöhnlich schrill und sie sank neben Henning zu Boden. Sein Shirt war vom Blut getränkt und Linn presste ihre Hände auf die Schusswunde.

      „Wir brauchen sofort einen Arzt!“, schrie sie in ihrer Verzweiflung.

      „Linn …“ Henning schlug die Augen auf.

      „Bitte, du darfst nicht das Bewusstsein verlieren“, rief sie.

      „Egal … was passiert … du sollst … wissen, dass … ich dich … immer … lieben werde …“ Sein Atem ging rasselnd und ein schmales Rinnsal tropfte von seinem Kinn. Er atmete aus, dann fiel sein Kopf leblos zur Seite.

      „Henning? Henning verdammt, so sag doch etwas?“ Linn rüttelte wie besessen an seiner Schulter. „Henning, du musst wieder aufwachen“, flehte sie.

      „Spare dir die Liebesmüh, der Kerl ist tot“, höhnte der Mann und packte Linn am Oberarm, um sie auf die Beine zu zerren. Dann reichte er Madita die Waffe.

      „Pass auf sie auf, bis ich den Kerl zur Seite geräumt habe.“ Mit einem Kopfnicken deutete er in Hennings Richtung.

      „Lasst mich sofort zu ihm, wir brauchen einen Arzt“, kreischte Linn hysterisch und riss sich los. Schluchzend beugte sie sich über Henning und legte ihr Gesicht auf seine Brust, die sich nicht mehr rhythmisch hob und senkte. Seine Seele hatte diese Welt bereits verlassen.

      Schluchzend klammerte Linn sich an ihn. Sie konnte einfach nicht realisieren, was soeben geschehen war. Nur wenige Sekunden später hob sie ihren Kopf und stieß einen animalischen Schrei in Richtung Himmel aus. „Komm zurück, Henning! Bitte, ich kann ohne dich nicht leben …“

      „Jetzt reicht’s aber, wir müssen weiter.“

      Der Mann riss Linn wiederholt von Henning weg und schubste sie in Maditas Richtung. Es ertönte ein leises Klicken, als Madita die Waffe entsicherte.

      „Keine Mätzchen, oder du bist genauso tot wie der Typ da auf dem Boden“, sagte sie mit einer Stimme, die wie klirrendes Eis klang.

      „Na und? Darauf läuft es doch hinaus“, keuchte Linn.

      Fassungslos musste sie zusehen, wie der Fremde Henning an den Knöcheln packte und in den Wald schleifte. Dann säuberte er seine Hände mit einem Taschentuch, zog sich Handschuhe an und setzte er sich hinter das Steuer des Mietwagens, und diesen zur Seite zu fahren.

      Linns linkes Bein zitterte unkontrolliert. Was, wenn Henning noch lebte und nur bewusstlos war?

      „Bitte, ich gebe euch alles, was ich besitze, aber lasst mich endlich einen Krankenwagen rufen“, drängte sie abermals.

      „Der Kerl ist mausetot und jetzt ab auf den Rücksitz“, herrschte der Fremde sie an, bevor er sich an Madita wandte. „Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir aufgespürt werden?“ Er lachte verächtlich. „Bei unserem Glück hätten wir Lotto spielen können.“

      Linn presste sich in das Polster und legte den Gurt an. Dort, wo vorher noch Todesangst in ihrem Inneren gewütet hatte, herrschte jetzt eine entsetzliche Leere. Henning. Er lag in seinem eigenen Blut auf dem kalten feuchten Waldboden und wer wusste schon, wann er gefunden wurde.

      Linn blickte auf die Handschellen herab, die ihre Handgelenke wund gescheuert hatten. Diese Schmerzen waren nichts im Vergleich zu ihren seelischen. Madita und dieser schmierige Typ hatten ihr das Herz bei lebendigem Leib herausgerissen und waren darauf herumgetrampelt wie eine Horde Elefanten.

      Das Fahrzeug setzte sich wieder in Bewegung und Linn hielt vergeblich nach Henning Ausschau. Da draußen war nur die Schwärze der Nacht, die alles überdeckte.

      „Warum hast du mit ihr nicht auch kurzen Prozess gemacht?“, fragte Madita.

      „Einen zweiten Schuss wollte ich auf gar keinen Fall riskieren. Und falls es eng wird, können wir sie immer noch als Geisel benutzen.“

      Linn hörte aufmerksam zu und wunderte sich. Der Kerl unterhielt sich mit Madita wie mit einer Erwachsenen.

      „Wir werden es am Ende wie Selbstmord aussehen lassen, keine Sorge“, fuhr er fort. „Außerdem war das Glück bis jetzt immer auf unserer Seite, schon vergessen?“

      „Mir wäre es lieber gewesen, wenn du sie gleich ins Nirwana geschickt hättest. Wer glaubt schon, dass sie kilometerweit fährt, um sich dann das Leben zu nehmen?“

      „Jetzt sei endlich still und lass mich in Ruhe nachdenken“, fuhr er Madita an. „Das Risiko war viel zu hoch, dass uns jemand in die Quere kommt. Mir haben die zwei schon gereicht.“

      „Wie du willst. Aber dir ist schon klar, dass wir jetzt das Land verlassen müssen? Und zwar ohne Beute“, maulte Madita.

      Linn blutete das Herz bei Maditas kalten abgeklärten Worten und sie konnte sich nicht länger beherrschen. „Ihr habt einen Menschen getötet, verdammt, ist euch das so egal?“ Tränen der Verzweiflung tropften auf das Shirt und ihr Bein begann wieder unkontrolliert zu zittern. „Ihr seid gewissenlose Monster.“

      „Was weißt du schon?“, schoss Madita zurück. „Du hast doch gar keine Ahnung.“

      „Dann kläre mich auf“, rief Linn. „Nenne mir den Grund, warum ihr Henning getötet habt?“

      „Schon im Kindesalter hat jeder mit dem Finger auf uns gezeigt, weil wir in der Gosse groß geworden sind, und die Hänseleien in der Schule waren kaum zu ertragen. Aber irgendwann ist Schluss mit lustig und wir haben uns zur Wehr gesetzt.“

      „Du willst mir allen Ernstes weismachen, dass ihr gemeinsam die Schule besucht habt?“

      „Aber sicher, wir sind schließlich Geschwister“, antwortete Madita.

      Linn griff sich keuchend an die Brust. So gefühllos verspottet zu werden, nachdem sie ihren Mann verloren hatte, trieb sie an den Rand des Wahnsinns.

      „Du willst Beweise? Bitteschön.“

      Madita löste den Gurt und drehte sich zu ihr um. Sie grinste, als sie ihren Mund öffnete und mit zwei Fingern die Zahnprothese herausholte. Das Gebiss eines elfjährigen Mädchens war dem einer erwachsenen Frau gewichen.

      „Oh mein Gott …“ In Linn stieg erneut Ekel auf.

      Madita entfernte anschließend die Kontaktlinsen und wischte sich mit einem Feuchttuch mehrmals übers Gesicht. Selbst im schummrigen Licht, das die winzige Deckenleuchte abstrahlte, konnte Linn die ersten Fältchen um Maditas Augen erkennen. Dennoch hatte diese Frau immer noch das Aussehen eines Kindes.

      „Wie … wie kann das sein?“, presste Linn die Worte mühsam hervor.

      „Eine Störung der Hirnanhangsdrüse, mein Körper wollte einfach nicht mehr weiterwachsen.“

      Linn schluckte. „Dann arbeitet ihr also zusammen?“

      „Wow, deine Auffassungsgabe ist bemerkenswert“, antwortete Madita in einem abfälligen Tonfall.

      „Ihr habt euch eure zukünftigen Opfer herausgepickt und sie anschließend gegeneinander ausgespielt. Von wegen Kindesmissbrauch, du hast die Männer absichtlich umgarnt.“ Linn beugte sich nach vorn und spuckte Madita ins Gesicht. „Du und dein Bruder, ihr seid Abschaum. Nicht mehr und nicht weniger.“

      Der harte Schlag auf den Kopf traf Linn unvorbereitet und sie versank in einer wohltuenden Schwärze.
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      Erik lief nach dem Telefonat mit Linnea Bergström im Wohnzimmer nervös auf und ab. Seine Katzen, aus denen mittlerweile prächtige Exemplare mit glänzendem Fell geworden waren, tobten durch die Räume.

      „Hört sofort auf damit!“, rief er verärgert. „Ich will in Ruhe nachdenken.“

      Er musste noch einmal mit Linn sprechen, um sich einen genaueren Überblick zu verschaffen. Die Chance, dass Madita ihr ausgerechnet in Kalmar über den Weg gelaufen war, schien verschwindend gering, aber nicht unmöglich. Nachdem er Linneas Nummer gewählt hatte, wartete er ungeduldig darauf, dass sie das Gespräch annehmen würde. Minutenlang ließ er es klingeln und seine Nervosität steigerte sich. Verdammt, warum meldete sie sich nicht?

      Er probierte es eine Viertelstunde lang, bevor er frustriert aufgab, sich an den Schreibtisch setzte und den Laptop aufklappte. Ausgerechnet heute würde keine Maschine mehr starten und mit dem Wagen wäre er locker zehn Stunden unterwegs. Aber er musste unbedingt nach Kalmar, denn er spürte instinktiv, dass Gefahr drohte.

      Nochmals ging er alle Optionen durch, bevor er die Kollegen in Kalmar informierte. Ein Streifenwagen sollte zum Hotel fahren, um nach Linnea Bergström und Henning Marlind zu sehen. Anschließend rief er Holger Nyström an, der ihm noch einen Gefallen schuldete.

      „Hallo Holger, ich brauche deine Hilfe“, sagte er.

      „Ausgerechnet jetzt? Hast du einmal auf die Uhr gesehen, wie spät es ist?“, antwortete dieser verstimmt.

      „Hm, lass mich mal überlegen. Wie war das noch mit dem Kokain, dass bei einer Kontrolle im Bauch deiner Maschine gefunden wurde? Wie viele Augen hatte ich da zugedrückt?“

      Holger brummte etwas Unverständliches.

      „Ich brauche die Cessna und dich als Piloten, und zwar sofort.“

      „Wo soll’s denn hingehen?“

      „Kalmar.“

      „Weißt du eigentlich, was das kostet?“, fragte Holger entrüstet.

      „Nenn mir einfach die Summe, ich halte unterwegs am Geldautomaten an.“

      Nachdem sich Erik mit Holger geeinigt hatte, informierte er Greta über seinen Alleingang. Ein Disziplinarverfahren würde unausweichlich sein, aber das war Erik im Grunde genommen egal. Er hatte kein Problem damit, Greta als seine Vorgesetzte zu akzeptieren und den Dienstgrad zu tauschen. Denn wenn er jetzt nicht handelte, dann war es womöglich zu spät. Seine Intuition hatte ihn selten im Stich gelassen.

      Er fütterte rasch die Katzen, zog sich seinen Parka über, eilte nach draußen und sprang in den Wagen. Mit durchdrehenden Reifen fuhr er vom Grundstück und reizte am Bankautomaten das Limit seines Kontostandes aus. Als er am Flughafen angekommen war, stand die Cessna schon startklar auf der Bahn.

      Holger zählte wohlwollend die Scheine, nachdem Erik in die Maschine geklettert war. Die Männer schnallten sich an und setzten das Headset auf. Holger arbeitete die Checkliste ab und als er das Signal erhielt, startete er den Motor. Die Cessna rollte immer schneller über die Startbahn, bis sie schließlich die Bodenhaftung verlor und Holger das Fahrwerk einholte.

      Erik wippte unruhig mit dem Knie. Er hatte noch keinen Plan, wie es in Kalmar weitergehen sollte. Greta hatte ihm zwar Rückendeckung und Unterstützung zugesagt, aber von diesem Augenblick an wäre er auf sich allein gestellt.

      „Meine Güte, bist du nervös“, sagte Holger. „So habe ich den Herrn Kommissar noch nie erlebt.“

      „Sei froh, dass du nicht in meiner Haut steckst“, antwortete Erik und schaute auf die hellerleuchteten Ortschaften hinunter. Wie friedlich die Welt von hier oben aussah, dabei wurden seine Gedanken nur von der Angst um Linnea beherrscht. Ja, es hatte ihn voll erwischt, diese Frau brachte ihn um den Verstand.

      Aber er musste sie ziehen lassen, egal wie sehr es ihm auch das Herz zerriss. Sie erwartete das Kind eines anderen und er hatte nur eine einzige kostbare Nacht mir ihr verbracht. Irgendwann würde der Schmerz verebben, so hoffte er …
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      Die Cessna setzte butterweich auf der Landebahn auf und rollte aus.

      „Danke Holger für den angenehmen Flug“, sagte Erik.

      „Keine Ursache, es war mir ein Vergnügen“, antwortete er.

      Ein Beamter aus Kalmar stand schon vor dem Öland-Airport bereit, um Erik abzuholen.

      „Hej, ich bin Sander“, begrüßte ihn der hochgewachsene Mann per Handschlag.

      „Erik.“

      Sie stiegen in den Wagen und fuhren vom Parkplatz.

      „Die Kollegen haben weder Linnea Bergström noch Henning Marlind im Hotelzimmer angetroffen“, brachte Sander Erik auf den neuesten Stand.

      „Sind sie vorzeitig abgereist?“

      Sander verneinte. „Das Gepäck befand sich noch im Zimmer. Auch die Tasche der Frau mit sämtlichen Ausweispapieren stand auf dem Tisch.“

      „Wie sieht es mit dem GPS-Tracking-System des Mietwagens aus?“

      „Haben wir bereits überprüft und den Besitzer der Firma aus dem Bett geklingelt. Die GPS-Koordinaten liegen uns vor, ein Streifenwagen ist schon auf dem Weg dorthin.“

      „Wo ist das Fahrzeug entdeckt worden?“, fragte Erik mit belegter Stimme.

      „Mitten im Wald, mehrere Kilometer von Kalmar entfernt“, antwortete Sander.

      „Shit …“ Erik schloss für einen Moment die Augen. Mitten im Wald klang wenig zuversichtlich. „Würden Sie mich zu dieser Stelle fahren?“

      „Dazu fehlt mir die Befugnis.“

      „Wo befindet sich der Mietwagenverleih?“

      „Wir sind gerade daran vorbeigefahren“, erwiderte Sander.

      „Dann wenden Sie bitte und setzten Sie mich dort ab.“

      „Sicher?“

      Erik nickte und nachdem Sander angehalten hatte, stieg er aus. In der Zentrale brannte Licht und die Tür war geöffnet.

      „Ich brauche einen Mietwagen“, sagte er.

      „Schon klar“, antwortete der Mann hinter dem Tresen. „Was soll es denn für einer sein?“

      „Möglichst preiswert“, antwortete Erik, der nur noch über ein paar Kronen verfügte.

      Der Mann nannte ihm die Fahrzeugmarke und füllte den Vertrag aus, den Erik umgehend unterschrieb. Er hatte noch keinen Plan, wie er es ohne Geld nach Hause schaffen sollte, aber das war sein geringstes Problem. Er zückte seinen Dienstausweis und bat um die Koordinaten des Fahrzeugs, dass Henning und Linnea gemietet hatten. Prompt erhielt er die Daten auf einem Blatt Papier.

      „Vielen Dank“, sagte er.

      Nachdem er die Fahrzeugschlüssel ausgehändigt bekommen hatte, stürmte er zum Wagen. Umgehend fütterte er das Navigationsgerät und fuhr vom Gelände der Autovermietung. Kaum hatte er Kalmar verlassen, trat er das Gaspedal durch und schoss mit dem Wagen über die Landstraße. Eine zarte Morgenröte zeigte sich am Himmel, der immer kräftigere Farben annahm und sich letztlich in ein glühendes Flammenmeer verwandelte.

      Wie das Höllenfeuer, dachte Erik und die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Das Gepäck von Henning und Linnea stand im Hotelzimmer und der Wagen mitten im Wald. Da benötigte man keinen Universitätsabschluss, um sich die Wahrscheinlichkeiten auszurechnen.

      Mit überhöhter Geschwindigkeit näherte er sich seinem Ziel und wäre beinahe an einem Streifenwagen, der am Straßenrand parkte, vorbeigefahren. Hier musste es sein. Seine Hände zitterten leicht, als er den Blinker setzte und abbog. Bis zum Fundort des Mietwagens waren es noch ein paar Meter, die er zu Fuß zurücklegen wollte.

      Direkt hinter ihm bogen zwei weitere Fahrzeuge auf den Waldweg, die an ihm vorbeifuhren. Als Erik im Heck die Gitterboxen sah, blieb ihm für eine Schrecksekunde das Herz stehen.

      Leichenspürhunde.

      Er stützte sich an einem Baumstamm ab. Alles, nur nicht das, dachte er bestürzt, während sich sein Brustkorb schmerzhaft zusammenzog. Keuchend rang er nach Luft, so als hätte er einen Einhundert-Meter-Sprint in Rekordzeit absolviert. Nicht Linnea, bitte nicht sie, flehte er, dann setzte er sich wieder in Bewegung.

      Schon von Weitem konnte er erkennen, dass die Hunde ins Freie gelassen worden waren, um sich auf ihre Arbeit vorzubereiten. Die Hundeführer redeten mit leiser Stimme auf ihre Schützlinge ein und streiften ihnen anschließend die Geschirre über. Allein die Haltung der Tiere verriet, dass aus Spaß bitterer Ernst geworden war.

      Erik hatte die Gruppe noch nicht erreicht, als ein Leichenwagen den Waldweg hinter ihm entlangholperte. Er konnte den seelischen Schmerz mit einer Intensität spüren, die er nie für möglich gehalten hatte. Obwohl er seine Schritte beschleunigte, hatte er das Gefühl, sich wie in einem Albtraum nicht von der Stelle bewegen zu können. Warum zum Teufel hatte er geschwiegen und sich gekränkt zurückgezogen, anstatt Linn seine Liebe zu gestehen?

      Der Gedanke, dass es zu spät sein könnte, bohrte sich wie ein Stachel in sein Herz. Er schalt sich einen Narren, weil er erst zu diesem Zeitpunkt begriffen hatte, wie sehr er diese Frau tatsächlich liebte … und begehrte. Vor seinem geistigen Auge sah er Linnea leblos und bleich auf dem kalten Waldboden liegen. Fichtennadeln hatten sich in ihrem blonden Haar verfangen und ihr leerer Blick war schreckgeweitet in den Himmel gerichtet. Erik gelang es nur mit Mühe, seine Tränen zurückzuhalten. Er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal geweint hatte.

      Endlich hatte er die Kollegen aus Kalmar erreicht und zeigte seinen Ausweis vor.

      „Erik Viklund, Kriminalhauptkommissar aus Östersund. Ich bin in den Fall involviert“, stellte er sich vor.

      „Hej, Gunnar mein Name. Ich bin der Einsatzleiter.“

      Gunnar erwiderte seinen Handschlag und musterte Erik mit einem misstrauischen Blick aus seinen stahlgrauen Augen. Der Einsatzleiter schien von Eriks überraschendem Auftauchen alles andere als erfreut.

      „Könntest du mich kurz aufklären, was genau passiert ist?“, fragte Erik und verbarg seine zitternden Hände in den Hosentaschen seiner Jeans.

      „Eine männliche Leiche liegt nur ein paar Meter vom Fahrzeug entfernt in den Büschen. Wäre von Vorteil, wenn du den Mann gleich identifizieren könntest, die Kriminaltechniker haben ihre Arbeit bereits beendet“, entgegnete Gunnar kühl.

      Erik ließ sich zur Leiche führen.

      Henning.

      „Gehe ich recht in der Annahme, dass es sich um Henning Marlind handelt?“, brummte Gunnar.

      „Ja“, bestätigte Erik knapp. „Ist er der einzige Tote?“

      Gunnar nickte. „Die Reifenspuren deuten auf ein weiteres Fahrzeug hin, das sich wahrscheinlich auf der Flucht befindet.“

      „Von Linnea Bergström keine Spur?“, hakte Erik nach.

      „Nein. Aber die Hundeführer haben inzwischen damit begonnen, die Gegend abzusuchen.“

      Dieser Satz war für Erik ein harter Faustschlag in die Magengrube. Aber solange Linnea nicht tot aufgefunden wurde, bestand noch Hoffnung, widersprach seine innere Stimme.

      „Es ist nur so ein Gedanke, aber könnten die Kollegen sämtliche Autovermietungen in der Gegend abfragen, ob sich ein Mann mit einem elfjährigen Mädchen ein Fahrzeug geliehen hat?“

      „Klar, warum nicht“, erklärte Gunnar sich bereit und gab per Telefon die Anweisung weiter.

      Erik schritt nervös auf und ab und verfolgte mit Argusaugen das Geschehen. Die Anspannung stand ihm ins Gesicht geschrieben, während er auf einen erlösenden Anruf wartete, dass Linnea irgendwo lebend aufgetaucht war. Doch nichts dergleichen geschah. Die Minuten zogen sich quälend in die Länge, bis Gunnars Smartphone einen summenden Ton von sich gab.

      „Ja … hm … okay. Aha, ein Audi RS6 also, nobel, nobel. Hat Tracking? Wunderbar.“ Gunnars Gesicht erhellte sich, als er sich Erik zuwandte. „Du hattest den richtigen Riecher. Wir haben tatsächlich einen Treffer und die Ortung wurde sofort veranlasst. Jetzt heißt es abwarten.“

      Das Wort abwarten stieß Erik bitter auf. Die Hundeführer waren immer noch unterwegs, und als in der Ferne das laute Gekläffe zu ihnen herüberhallte, zuckte er erschrocken zusammen. Gunnar klopfte ihm auf die Schulter.

      „Du wirkst ziemlich mitgenommen. Allerdings müsstest du wissen, dass Spürhunde einen Fund still anzeigen.“ Gunnar warf ihm einen fragenden Seitenblick zu. „Persönlich involviert?“

      „Könnte man so sagen“, antwortete Erik.

      „Demnach bist du inkognito unterwegs?“, erkundigte sich Gunnar.

      „Meine Stelle als leitender Kommissar bin ich mit Sicherheit los, aber das spielt keine Rolle mehr“, erwiderte Erik.

      „Geht es um die Frau?“

      Erik nickte.

      „Dann wollen wir hoffen, dass der schicke Audi bald geortet wird“, brummte Gunnar.

      „Ja, ein paar Antworten wären nicht schlecht.“

      Neben ihnen knackte es im Unterholz und ein stattlicher Malinois tauchte vor ihnen auf. Der Hundeführer schüttelte den Kopf und ging zum Wagen, um dem Hund frisches Wasser anzubieten. Dann spielte er mit ihm, bis dieser sich abreagiert hatte, und in seiner Box im Heck des Wagens Platz nahm.

      „So wie es aussieht, haben wir nur einen Toten zu verzeichnen“, sagte Gunnar und Erik atmete auf.

      Henning Marlinds lebloser Körper war schon vor einer Weile abtransportiert worden und Erik schickte ein stilles Stoßgebet zum Himmel, dass die Rettung für Linnea noch rechtzeitig kommen würde. Er konnte nicht verstehen, warum die Ortung des Audi so lange dauerte …

      Genau in diesem Moment summte Gunnars Smartphone erneut. Mit gerunzelter Stirn nahm er die Nachricht entgegen und Erik hätte ihm das Telefon am liebsten aus der Hand gerissen. Die Sekunden summierten sich zu Minuten, in denen er fast den Verstand verlor.

      „Tja, der Audi wurde ungefähr einhundert Kilometer von Kalmar entfernt geortet. Laut Satellitenbildern gibt es dort eine verlassene Ferienhaussiedlung, die wegen eines Neubaus in naher Zukunft abgerissen werden soll. Was denkst du, könnte die Vermisste als Geisel genommen worden sein?“

      „Die Möglichkeit besteht, es ist äußerste Vorsicht geboten.“

      „Dann werde ich Einsatzkräfte anfordern, die sich professionell in diesem unübersichtlichen Gelände fortbewegen können“, erklärte Gunnar.

      „Das wird das Beste sein“, stimmte Erik ihm zu, obwohl er am liebsten sofort losgefahren wäre, um Linnea zu retten. Falls sie überhaupt noch am Leben ist, flüsterte eine traurige Stimme in seinem Hinterkopf.
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      Linn hatte das Gefühl, in einem wabernden Nebel festzustecken. Das Geräusch des fahrenden Wagens klang meilenweit entfernt, genauso wie die Stimmen von Madita und dem Fremden. Der Schlag hatte sie eine Weile ausgeknockt und sie musste die fehlenden Puzzleteile erst mühsam zusammensetzen.

      Henning.

      Die Erinnerung traf sie mit voller Wucht. Sie hatte ihm den Tod gebracht – sie und niemand sonst. Ohne ihren Fehltritt mit Erik wäre diese furchtbare Tragödie niemals geschehen, und die Schuld lastete schwer auf ihren Schultern. Wie konnte sich die Welt nur ohne Henning weiterdrehen?

      Sie warf einen verzweifelten Blick aus dem Fenster, in der Hoffnung, den vertrauten Mietwagen zu sehen und die Gewissheit zu erhalten, dass es sich nur um einen fatalen Irrtum handelte. Doch dem war nicht so.

      Linn fühlte sich wie ausgehöhlt und als Madita ihr eine Frage stellte, starrte sie mit leerem Blick stumm ins Nirgendwo. Ja, sie musste stark sein, für sich und das Kind. Aber sie hatte keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligen sollte. Wären sie nur nie nach Kalmar geflogen …

      „Ludvik, ist unser Wagen eigentlich mit einem GPS-Tracking versehen?“, fragte Madita.

      Nur am Rande registrierte Linn den Namen dieses verhassten Kerls. Ihr fehlte die Kraft, um sich mit der Situation auseinanderzusetzen und nach einer Lösung zu suchen, die Trauer um Henning betäubte ihre Sinne.

      „Mit Sicherheit. Wir müssen in Zukunft wohl auf Luxuskarossen dieser Art verzichten.“

      „Das bedeutet, dass wir uns so schnell wie möglich ein anderes Fahrzeug zulegen sollten.“

      „Zum Glück haben wir unser Equipment dabei. Halte einfach in der nächsten Ortschaft die Augen nach einem geeigneten Fahrzeug offen.“

      „Kein Ding“, antwortete Madita.

      Wie nüchtern und distanziert sich die zwei unterhielten, dabei hatten sie gerade ein Leben ausgelöscht und scherten sich einen Dreck darum. Linn ballte die Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte sie diesem Ludvik ins Lenkrad gegriffen und all dem ein Ende bereitet, aber das ungeborene Kind hatte ein Recht auf das Leben.

      Nur einige Kilometer weiter tauchte in der Ferne die Silhouette eines kleineren Städtchens auf.

      „Das dürfte kein Problem sein, hier in ein passenderes Fahrzeug umzusteigen“, sagte Madita.

      Wie selbstgefällig sie diese Worte über ihre Lippen brachte, dachte Linn. Maditas Arroganz und Gefühlskälte waren für sie kaum zu ertragen.

      „Warum kauft ihr euch von diesem ganzen ergaunertem Geld kein Gewissen?“, zischte sie hasserfüllt. „Oder eine Portion Menschlichkeit?“

      „Wir holen uns nur das, was uns zusteht. Hast du nicht zugehört, als ich dir gesagt habe, dass wir in der Gosse zur Welt gekommen sind? Niemand hat sich für uns interessiert, wir waren wehrlos Hohn und Spott ausgeliefert“, höhnte Madita.

      „Das ist noch lange kein Grund, eure auserkorenen Opfer reihenweise ums Leben zu bringen“, widersprach Linn. „Nicht alle Menschen, die ein schweres Schicksal erlitten haben, werden zu Monstern.“

      „Du mit deiner doppeldeutigen Moral“, schaltete sich Ludvik dazwischen. „Führst dich auf, als wärst du etwas Besseres, dabei kenne ich dein schmutziges Geheimnis.“

      „Du warst also derjenige, der mich die ganze Zeit über beobachtet hat?“, fragte Linn.

      „Selbstverständlich, du konntest ja mit deiner verdammten Schnüffelei nicht aufhören.“

      „Ludvik, Stopp! Halte sofort an“, rief Madita. „Dort steht ein unauffälliger Ford mit Fließheck, der wäre perfekt für uns.“

      Ludvik trat hart auf die Bremse, legte den Rückwärtsgang ein und setzte den Wagen zurück.

      „Hast du den Laptop zur Hand?“

      „Moment …“

      „Jetzt leg einen Zahn zu, bevor sie uns erwischen“, drängte Ludvik.

      „Bis gleich, Bruderherz“, lachte Madita und sprang aus dem Wagen, während Ludvik die Fahrt fortsetzte.

      Linn warf einen Blick zurück und sah, wie das Fahrzeug gekonnt aus der Parklücke scherte. Madita schien in diesen Dingen ein echter Profi zu sein und Linn erschauderte. Wie viel bösartiges Potenzial trugen die beiden noch in sich?

      Mit überhöhter Geschwindigkeit durchquerten sie die hübsche Kleinstadt und nachdem sie das Ortsausgangsschild passiert hatten, trat Ludvik das Gaspedal durch. Der Wagen schoss nach vorn und Linn wurde in das weiche Polster der Rückbank gedrückt. Diesmal war es der gestohlene Ford, der an der Stoßstange klebte, und Linn wurde schwer ums Herz. Diese Hoffnungslosigkeit war kaum zu ertragen.

      Die Fahrt zog sich quälend in die Länge, als unvermittelt Ludvik das Steuer herumriss und Linn mit dem Kopf an die Scheibe des Seitenfensters prallte. Der stechende Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen. Würde ihr Kind diese Strapazen überhaupt überleben?

      Ludvik bahnte sich einen Weg durch unbewohntes Gelände und selbst im Morgengrauen wirkte die verlassene Ferienhaussiedlung gespenstisch. Laternen, die schon seit Ewigkeiten kein Licht mehr spendeten, überwucherte Grundstücke, eingeschlagene Fensterscheiben und Graffitis an den Häuserwänden. In einer Sackgasse stoppte Ludvik die Fahrt und drehte sich zu Linn um.

      „Ich werde jetzt aussteigen und du wirst so lange sitzen bleiben, bis ich deine Autotür öffne. Haben wir uns verstanden?“, sagte er mit einem drohenden Unterton.

      In Sekundenschnelle erfasste Linn die Bedeutung seiner Worte und mit einem Mal ging alles ganz schnell. Kaum hatte Ludvik die Zentralverriegelung betätigt, stieß Linn die Tür auf und stürzte nach draußen. Sie strauchelte kurz, fing sich rasch und preschte seitwärts in die Büsche.

      „Madita, hilf mir, sie ist abgehauen“, brüllte Ludvik und nahm die Waffe an sich.

      Linn sah das Mündungsfeuer aufblitzen und der Schuss klingelte in ihren Ohren, aber Ludvik hatte sie Gott sei Dank verfehlt. Unbeirrt hetzte sie weiter, obwohl die Handschellen sie bei der Flucht behinderten. Dornen zerfetzten den Stoff ihres Pullovers und hinterließen blutige Striemen auf ihrer Haut. Das Adrenalin, das ihren Körper flutete, trieb sie zu Höchstleistungen an.

      „Bleib sofort stehen!“, brüllte Ludvik wutentbrannt. „Wir sind zu zweit, du hast sowieso keine Chance.“

      Ludvik schien die falsche Richtung eingeschlagen zu haben, aber wo steckte Madita? War sie ihr schon auf den Fersen?

      Linn schlängelte sich zwischen zwei Häusern entlang, kletterte mühsam über einen Zaun und kämpfte sich durch dichtes Gestrüpp. Alles war so unübersichtlich und das diffuse Dämmerlicht erschwerte ein Vorwärtskommen.

      Atemlos lehnte sich Linn an die Rückwand eines schief stehenden Geräteschuppens und rang nach Luft. Ihre Beine fühlten sich an, als würden sie in Betonklötzen stecken.

      Wiederholt dröhnte ein Schuss und Linn schrie entsetzt auf, als nur Zentimeter von ihrem Kopf entfernt das Holz splitterte. Sofort setzte ihr Fluchtreflex ein und sie stürmte davon. Sie mied die Zäune, die unüberwindbare Hindernisse darstellten, und schlug sich durch Hecken und Büsche. Madita und Ludvik wechselten kein einziges Wort, um ihre Position nicht zu verraten. Das verunsicherte Linn zusätzlich.

      Orientierungslos drehte sie sich um die eigene Achse. Welche Richtung sollte sie einschlagen? Überall nur verwilderte Grundstücke mit verlassenen Häusern. Die panische Angst, sich eine Kugel einzufangen, schnürte Linn die Kehle zu.

      Schließlich wandte sie sich nach rechts und lief einen Plattenweg entlang. Die Kälte der vergangenen Nacht setzte ihr zu und sie fror wie ein junger Hund. Geduckt schlich sie um ein Haus herum und entdeckte, dass die Eingangstür offen stand. Dieser Spalt war wie eine Verheißung, im Inneren Schutz zu suchen, und Linn gab diesem Impuls nach. Woher sollten Madita und Ludvik auch wissen, in welchem der vielen Ferienhäuser sie sich vor ihnen verstecken würde?

      Auf dem Weg zum Eingang übersah sie die winzige Teichschale, die von hohen Halmen verdeckt wurde. Ihr Fuß trat ins Leere und sie stürzte zu Boden. Wegen der Handschellen war es ihr nicht möglich, den Sturz abzufangen, und der Aufprall war hart. Sie schmeckte Blut und Erde knirschte zwischen ihren Zähnen. Ein höllischer Schmerz fuhr durch ihren Unterkiefer, aber sie war dankbar, dass sie nicht auf den Bauch gefallen war.

      Durch den Sturz hatte sie einen Schuh verloren und ihre Hose war vom brackigen Wasser durchtränkt. Humpelnd bewegte sie sich vorwärts und stieß behutsam die Tür auf. Der faulige Geruch, der ihr entgegenschlug, ließ sie die Nase rümpfen. Sie spürte den weichen Flor eines Teppichbodens unter ihren Füßen und überlegte, wo sie sich am besten verbergen könnte. Nacheinander durchsuchte sie die Räume und schnappte sich im Wohnzimmer eine zerlumpte Wolldecke, die über einer rostigen Heizung hing.

      Anschließend kroch sie im Schlafzimmer unter das breite Doppelbett und wickelte sich notdürftig in die Decke ein. Ja, ihr ausgewähltes Versteck war geradezu lächerlich, aber sie war am Ende ihrer Kräfte angelangt. Tränen der Trauer rannen über ihre Wangen und tropften lautlos auf den nackten Dielenboden, dessen Kälte sich sofort auf ihren Körper übertrug.

      „Bitte Henning, beschütze mich“, hauchte sie. „Es tut mir so unendlich leid, was ich dir angetan habe, und ich bitte aus tiefstem Herzen um Verzeihung.“

      Draußen vor dem Fenster knackte ein Zweig und erschrocken presste sie sich die Hand auf dem Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Angespannt lauschte sie, doch das Geräusch wiederholte sich nicht.

      Wie würden sich Ludvik und Madita verhalten, wenn es ihnen nicht gelingen würde, Linn aufzuspüren? Ohne sie ihre Flucht fortsetzen?

      Das leise Knarren der Eingangstür ließ sie aufhorchen – ihre Deckung war anscheinend aufgeflogen. So leise wie möglich robbte sie unter dem Bett hervor, öffnete den Fensterflügel und stieg über den Sims nach draußen. Lautlos zog sie den Fensterflügel wieder zu, damit er nicht sofort ins Auge fiel, und entfernte sich humpelnd. Ziellos irrte sie durch die Siedlung und ihre Kräfte schwanden. Lange würde sie diese Strapazen nicht mehr durchhalten.

      Dann sah sie im Licht der aufgehenden Morgensonne etwas glänzen – ein Autodach.

      Angetrieben von der Hoffnung auf Rettung hastete sie zum Wagen und riss die Fahrertür auf. Sie hatte gehofft, dass der Schlüssel noch stecken würde, weil Ludvik sofort ihre Verfolgung aufgenommen hatte. Aber dem war nicht so. Mit fliegenden Fingern durchsuchte sie das Innere des Fahrzeugs – Handschuhfach, Sonnenblende, Ablagen, jedoch ohne Erfolg. Was nun?

      Sie warf einen prüfenden Blick aus der Frontscheibe und sah, dass Ludvik und Madita die Grundstücke durchsuchten. Sie musste auf ihrer Flucht deutliche Spuren hinterlassen haben, denn genau diesen Weg war sie entlanggekommen. Falls Ludvik sie jetzt erwischte, dann würde er sofort abdrücken. Daran gab es nicht den geringsten Zweifel.

      Ein Gedanke blitzte auf, der so absurd war, dass sie es nicht wagte, ihn in die Tat umzusetzen. Doch wie hoch standen die Chancen, diesen Ort unversehrt zu verlassen? Und wäre sie in einem der Häuser auch wirklich sicher?

      Der Schweiß brach ihr aus allen Poren, als sie ausstieg und in geduckter Körperhaltung den Audi umrundete. Ihr Vorhaben war der blanke Wahnsinn, aber Ludvik und Madita würden sie niemals an diesem Ort vermuten …
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      Seit einer halben Ewigkeit wartete Linn nun schon darauf, dass Ludvik und Madita die Suche abbrechen würden. Sie war tatsächlich mehrmals eingenickt und hatte der Erschöpfung nachgegeben. Arme und Beine waren inzwischen steif vor Kälte und kribbelten wegen der unbequemen Liegeposition unangenehm.

      Kurz darauf vernahm Linn endlich sich nähernde Schritte und verfluchte ihren Plan. Wäre es vielleicht doch besser gewesen, sich in einem der unzähligen Häuser zu verstecken?

      „Wir müssen los, wir haben bereits viel zu viel Zeit vertrödelt“, drängte Ludvik.

      „Aber sie hat dein Gesicht gesehen. Wir werden wahrscheinlich niemals nach Schweden zurückkehren können.“ Madita klang alles andere als erfreut.

      „Die Welt steht uns offen und wir verfügen über genügend finanzielle Mittel, um uns für eine Weile über Wasser zu halten“, antwortete Ludvik.

      Autotüren klappten und einige Zeit später sprang unter etlichen Flüchen der Motor des Fahrzeugs an.

      „Und jetzt, nichts wie weg von hier“, brummte Ludvik, der scharf die erste Kurve nahm.

      „Ich hasse diese Bitch, die uns einen gewaltigen Strich durch die Rechnung gemacht hat. Unser aktuelles Opfer hatte mehrere Millionen auf seinem Konto, und das bisschen Fummelei von ihm hätte ich gern in Kauf genommen. Aber nun stehen wir mit leeren Händen da.“

      „Wir werden uns schon bald einen neuen Witwer angeln“, versprach Ludvik.

      „Aber der Typ war so vernarrt ihn mich, das wäre ein Kinderspiel geworden.“

      „Jetzt reg dich wieder ab. Dein Alleingang bei Svea Michelsen wäre auch nicht nötig gewesen“, knurrte Ludvik verstimmt.

      „Was musste mir diese blöde Kuh auch in die Quere kommen? Björn hat mir quasi schon aus der Hand gefressen, da konnte ich keine Konkurrenz gebrauchen.“

      „Lass gut sein und suche lieber eine grenznahe Route heraus“, forderte Ludvik sie auf. „Ich will auf dem schnellsten Weg raus aus Schweden.“

      „Okay“, murrte Madita.

      Ein Menschenleben schien dem Geschwisterpaar überhaupt nichts wert zu sein. Linn musste ihren Zorn zügeln und auf eine passende Gelegenheit warten, um sich in Sicherheit zu bringen.

      In den Kurven wurde sie hin und her geworfen und als ihr Fuß versehentlich gegen den Radkasten stieß, stockte ihr der Atem.

      „Hast du das auch gehört?“, fragte Madita angespannt.

      „Was?“ Ludvik hörte sich gestresst an.

      „Im Kofferraum hat es gerade einen dumpfen Schlag gegeben. Würdest du bitte kurz anhalten und nachschauen?“

      „Aber in deinem Oberstübchen ist noch alles in Ordnung, ja?“, brauste er auf. „Wir müssen so schnell wie möglich über die Grenze, verdammt noch einmal.“

      Madita verstummte augenblicklich und Linn dachte über Ludviks Worte nach. Würde die Grenze ihre langersehnte Rettung sein? Durchwinken oder Kofferraumkontrolle? Wie standen die Chancen?

      Die Enge und die Dunkelheit machten Linn zu schaffen und ihre Blase drohte zu platzen. Seit ihrer Schwangerschaft musste sie gefühlt alle fünf Minuten aufs Klo und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie dem Drang nachgeben würde. Dabei war die Hose schon durchnässt und ihre Füße zu Eisklumpen erstarrt.

      Die Fahrt schien endlos zu dauern und Linn wünschte sich, dass die zwei endlich an einer Raststätte anhalten würden. Aber dafür war das Risiko wahrscheinlich zu hoch. Nur einige Minuten später schien es, als wären ihre Gebete erhört worden.

      „Ludvik, ich muss mal dringend für kleine Mädchen“, meldete sich Madita zu Wort, so als hätte sie Linns Gedanken erraten.

      „Kannst du es dir nicht verkneifen?“

      „Nein, sonst würde ich ja nicht fragen“, fauchte Madita gereizt.

      „Da vorn ist ein Feldweg“, brummte Ludvik. „Spring raus und beeile dich.“

      Linn spürte, wie Ludvik abbremste und anschließend auf den Feldweg bog. Madita brauchte nicht lange und ließ sich mit einem Seufzen wieder auf den Beifahrersitz fallen.

      „Ich habe Durst“, sagte sie. „Kannst mal den Kofferraum öffnen?“

      Linn perlte der Angstschweiß von der Stirn. Bitte nicht, flehte sie im Stillen und schloss die Augen. Sie wollte kurz vor ihrem Ende nicht die Mündung einer Waffe erblicken und erinnerte sich stattdessen an Hennings lachendes Gesicht. Wahrscheinlich werden wir uns gleich wiedersehen, dachte sie betrübt.

      „Halte einfach deine Klappe und leg den Gurt um. Du kannst ein ganzes Fass saufen, wenn wir über die Grenze sind“, raunzte Ludvik.

      „Mann, wie bist du denn drauf?“, murrte Madita und schnallte sich an.

      „Wir müssen noch einmal den Wagen wechseln. Die Besitzer haben ihn mit Sicherheit schon als gestohlen gemeldet.“

      „Alles klar, ich halte die Augen offen“, antwortete Madita und Linn war mit einem Schlag hellwach. Würden sie die Fahrzeuge ohne großes Brimborium tauschen oder vorher den Kofferraum öffnen? Der unverhoffte Wechsel könnte Chance und Todesurteil zugleich sein.

      Linn wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Madita plötzlich rief: „Kannst den Geländewagen auf dem Parkplatz sehen? Der wäre genau das Richtige für uns.“

      Ihr Herzschlag setzte für eine Schrecksekunde aus und sie spürte die warme Nässe, die sich zwischen ihren Oberschenkeln ausbreitete. Fluch oder Segen? In wenigen Sekunden würde sie es wissen.
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      Erik hetzte zu seinem Mietwagen zurück, riss die Fahrertür auf und ließ sich auf den Sitz fallen. Seine Nervosität trieb ihn noch in den Wahnsinn. Natürlich würde er geduldig warten, bis die Männer das Gelände der Siedlung durchkämmt hätten. Aber er wollte vor Ort sein, um Linnea in Empfang zu nehmen ... und um ihr eine Stütze zu sein.

      Er würgte den Motor des Wagens zweimal ab, was ihm seit der Fahrschule nicht mehr passiert war. Dann folgte er Gunnars Wagen, der mit überhöhter Geschwindigkeit davonbrauste. Nur wenige Minuten später klingelte sein Smartphone und er schaltete die Freisprechanlage ein.

      „Gunnar hier. Ein Ford älteren Baujahres wurde als gestohlen gemeldet und wir gehen davon aus, dass die gesuchten Personen den Fluchtwagen gewechselt haben. Das würde auch dafür sprechen, dass sich niemand in der Siedlung aufhält. Zur Sicherheit werden die Spürhunde nochmals das Gelände absuchen.“

      Nicht schon wieder, dachte Erik verzweifelt. Dieses ständige Hoffen und Warten, ohne dass sich diese vertrackte Situation auflösen würde.

      Hübsche Dörfer, Wiesen und Wälder flogen an ihm vorüber, ohne dass er einen Blick für die Schönheit der Landschaft gehabt hätte. Ein eiserner Ring hatte sich um seine Brust gelegt und schnürte ihm den Atem ab. Je näher sie der Ferienhaussiedlung kamen, desto nervöser wurde er. Irgendwann bog Gunnar ab und stoppte seine Fahrt.

      „Wie schaut’s aus?“, fragte Erik, nachdem sie ausgestiegen waren.

      „Das Gelände ist sauber, die Fährtenhunde sind bereits unterwegs.“

      Erik ließ sich auf einen Baumstumpf sinken und fuhr sich mit beiden Händen müde übers Gesicht.

      „Wo könnte Linnea Bergström nur abgeblieben sein?“, fragte er kopfschüttelnd.

      „Die Hoffnung stirbt zuletzt, aber es sieht alles andere als gut aus.“

      Genau diese Worte hatte Erik nicht hören wollen, obwohl sie wahrscheinlich der Realität entsprachen. Nervös sprang er auf, als die Hundeführer sich den Fahrzeugen näherten.

      „Und?“

      „Die Hunde haben nichts angezeigt“, lautete die knappe Antwort, die Erik kurz aufatmen ließ.

      „Könnte ich einen Blick in das abgestellte Fahrzeug werfen?“, bat er Gunnar.

      „Klar, aber nichts anfassen, die Kriminaltechniker sind noch am Werk.“

      Die weit geöffneten Türen ermöglichten Erik einen Blick ins Fahrzeuginnere, doch es gab absolut nichts zu sehen. Er hatte auf ein Kleidungsstück von Linnea gehofft, irgendein Fitzelchen, an das er sich klammern konnte.

      „Wir haben nur Haare, Fasern und einige Blutstropfen gefunden“, sagte der Mann, der gerade dabei war, die Fingerabdrücke von der Autotür zu nehmen. „Die Auswertung kann dauern, aber das kennen Sie ja.“

      Enttäuscht kehrte Erik zu Gunnar zurück.

      „Ein Geländewagen wurde vor einem Discounter gestohlen, ist noch keine zehn Minuten her“, sagte Gunnar.

      „Wo?“

      Gunnar nannte ihm den Ort.

      „Ich mache mich auf den Weg.“

      „Und was willst du damit erreichen? Du weißt doch gar nicht, in welche Richtung sie fahren?“

      „Ich habe da so eine leise Ahnung“, erwiderte Erik. „Alles ist besser, als weiter herumzusitzen und Däumchen zu drehen.“

      „Du meinst sicher die Grenze“, brummte Gunnar.

      „Wir werden sehen. Ich werde mit harten Konsequenzen rechnen müssen, da kommt es auf ein Vergehen mehr oder weniger auch nicht mehr an.“

      „Viel Glück.“ Gunnar reichte ihm zum Abschied die Hand und Erik schlug ein.

      „Werde ich brauchen können.“

      Mit schnellen Schritten eilte er zu seinem Mietwagen. Linn musste noch am Leben sein, etwas anderes würde er nicht akzeptieren.
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      Linn fror erbärmlich. Die feuchten Kleidungsstücke ließen ihren ohnehin geschwächten Körper noch schneller auskühlen. Sie hatte große Angst, durch eine Fehlentscheidung ihr Leben zu verlieren. Warum nur war sie in den Kofferraum geklettert, anstatt zu fliehen?

      Sie konnte spüren, dass Ludvik die Geschwindigkeit drosselte und abbog. Dann öffnete er die Fahrertür.

      „Willst du jetzt die Fahrzeuge wechseln und den Wagen hier stehen lassen?“, fragte Madita.

      „Nein, auf gar keinen Fall“, antwortete Ludvik. „Wir stellen diese Kiste schön versteckt irgendwo im Wald ab, fernab jeder Ortschaft. Das wird uns einen Vorsprung ermöglichen.“

      „Gut, wie du willst.“

      Nur Sekunden später heulte der Motor eines anderen Fahrzeugs auf. Ludvik startete den Wagen und fuhr zurück auf die Hauptstraße, wo der Verkehr rauschte. So viele Menschen um sie herum, und doch konnte ihr niemand helfen. Ludviks Worte, dass er den Wagen fernab jeder Ortschaft zurücklassen wollte, belasteten sie zusätzlich.

      Die Entscheidung über Leben und Tod zögerte sich weiter hinaus und Linn wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Falls sie überleben würde, fehlten ihr für einen weiten Fußmarsch die Kräfte. Außerdem konnte sie ihre Gliedmaßen kaum noch bewegen. Was ihr aber am meisten Sorge bereitete, war der Umstand, dass sie keine Kindsbewegungen mehr spürte.

      In grenzenloser Erschöpfung fielen ihr immer wieder die Augen zu, bis sie von der nächsten Bodenwelle ordentlich durchgerüttelt wurde. Die Zeit zog sich endlos dahin und Linn näherte sich einem mentalen Zustand, in dem ihr alles egal wurde. Es wäre mit Sicherheit besser gewesen, in einem der Häuser Schutz zu suchen. Aber hinterher ist man immer schlauer, dachte sie resigniert.

      Sie hörte, wie Ludvik den Blinker setzte. War es jetzt so weit?

      Der Wagen holperte über einen Waldweg und ihr Kopf prallte bei jeder Unebenheit auf den harten Boden des Kofferraumes. Irgendwo, fernab der Straße, hatte ihr Martyrium ein Ende und das Fahrzeug kam zum Stillstand. Nachdem Ludvik das Handschuhfach durchwühlt hatte, stieß er die Fahrertür auf.

      „Willst du noch einen kurzen Blick in den Kofferraum werfen, ob wir etwas Brauchbares finden?“, fragte Madita.

      „Unbedingt“, erwiderte Ludvik.

      Linn hörte ein Klacken und die Heckklappe öffnete sich. Blinzelnd schirmte sie mit der Hand die Augen ab und hörte Ludviks scharrende Schritte, als er sich dem Kofferraum näherte. Das war das Ende, und wäre ihre Blase nicht schon leer gewesen, hätte sie sich spätestens jetzt eingenässt.

      „Verdammt“, rief Madita plötzlich. „Ein Motorradfahrer kommt uns entgegen.“

      „Dann nichts wie weg von hier“, erwiderte Ludvik und entfernte sich. Ein Motor heulte auf, Räder drehten durch, dann schoss der Wagen davon.

      Ein weiteres Geräusch mischte sich unter und Linn richtete sich auf. Der Motorradfahrer wäre ihre Rettung. Sie war gerade dabei, aus dem Kofferraum zu klettern, als er mit hoher Geschwindigkeit an ihr vorbeifegte. Sie schrie und hob ihre mit Handschellen gesicherten Hände, doch der Fahrer der Motorcross-Maschine konzentrierte sich auf die Strecke, die vor ihm lag und warf keinen einzigen Blick zurück.

      Als er aus ihrem Blickfeld entschwunden war, ließ sie enttäuscht die Arme sinken. Was nun? Es war kalt und windig und keine Rettung in Sicht. In Windeseile durchsuchte sie den Innenraum des Fahrzeugs, fand aber nichts, mit dem sie Hilfe hätte anfordern können.

      Aus der Furcht heraus, dass Ludvik und Madita umkehren könnten, lief sie in den Wald hinein und kämpfte sich parallel zum Weg durch das Gestrüpp. Mehrmals strauchelte sie und klammerte sich an der rauen Rinde eines Baumstammes fest.

      Himmel, wie weit war Ludvik nur in den Wald hineingefahren? Vergebens hoffte sie auf das Rauschen des Verkehrs. Über ihrem Kopf wiegten sich die Wipfel der Fichten leise knarrend im Wind, andere Geräusche waren nicht zu hören. Am liebsten hätte Linn ihre Schritte gestoppt und den ganzen Schmerz hinaus in die Welt geschrien. Henning war tot und ihr Kind bewegte sich nicht mehr.

      Kraftlos taumelte sie von Baum zu Baum und hatte wenig später komplett die Orientierung verloren. Sie musste zurück auf den Weg, wenn sie überleben wollte, und dass Ludvik und Madita noch einmal zurückkommen würden, erschien ihr mittlerweile absurd.

      Sie wandte sich wieder nach links und lief und lief und gerade, als sie sich kraftlos auf den Boden fallen lassen wollte, lichtete sich der Bewuchs. Der Waldweg lag nun direkt vor ihr und sie hatte Freudentränen in den Augen. Das Kind, das in ihr heranwuchs, musste um jeden Preis überleben, sonst wäre alles vergebens gewesen.

      Doch sie kam quälend langsam voran. Ihre Füße waren zu Eisklumpen erstarrt und sie spürte kaum noch die blutenden Schürfwunden an der Sohle. Immer war sie gezwungen, eine Pause einzulegen, um ihre letzten Kräfte zu mobilisieren. Als sie endlich die Straße erreicht hatte, sank sie auf die Knie und weinte vor lauter Dankbarkeit.

      Aber ihre Hoffnungen wurden zunichtegemacht, denn kein einziges Fahrzeug frequentierte die Straße. Da aufgeben keine Option war, schlug sie die Richtung ein, aus der sie gekommen waren. Die glatte Oberfläche des Asphalts schmerzte weit weniger als der unebene Waldboden, der mit spitzen Nadeln geradezu übersät war.

      Kurz darauf hörte sie ein herannahendes Fahrzeug. Zuerst setzte ihr Fluchtinstinkt ein und der Verstand aus. Aber ohne Hilfe wäre sie verloren, sie musste dringend zu einem Arzt.

      Also lief sie auf die Fahrbahn und schrie und streckte ihre gefesselten Hände in die Höhe. Ein langgezogenes Hupen ertönte und Linn sprang erschrocken zur Seite. Der Fahrer des Wagens zeigte ihr einen Vogel und fuhr unbeirrt weiter.

      Das passierte ihr noch einige Male, bis sie resigniert auf der Mittellinie sitzen blieb. Sie war inzwischen so erschöpft, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Bittere Tränen der Verzweiflung bahnten sich einen Weg an die Oberfläche und Linn schlug schluchzend die Hände vors Gesicht.

      „Brauchen Sie Hilfe?“

      Sie zuckte panikartig zusammen und hob den Blick. Eine junge Frau stand neben ihr und beugte sich besorgt zu ihr herunter.

      „Ich muss dringend zu einem Arzt“, erwiderte Linn unter Tränen.

      „Sind Sie vergewaltigt worden?“, fragte die junge Frau mitfühlend.

      Linn schüttelte den Kopf. „Ich bin entführt worden, konnte aber fliehen. Nun muss ich dringend zu einem Arzt, weil sich das Kind in meinem Bauch nicht mehr bewegt.“

      „Kommen Sie, ich bringe Sie zu meinem Wagen. Von dort aus können wir die Polizei verständigen. Ich bin übrigens Emma.“

      Emma half Linn wieder auf die Beine und stützte sie, bis sie einen Volvo älteren Baujahres erreicht hatten. Emma öffnete die Beifahrertür und half Linn auf den Sitz. Die Wärme im Fahrzeuginneren umhüllte Linn wie eine Umarmung und sie konnte nicht aufhören, unkontrolliert zu zittern.

      Emma fischte ihr Smartphone aus der Handtasche und wählte den Notruf. Sie fragte Linn nach ihrem Namen und gab diesen mitsamt dem Standort weiter.

      „Wir fahren jetzt ins Krankenhaus, weil Frau Bergström keine Kindsbewegungen mehr spürt. Vielleicht könnte uns ein Krankenwagen entgegenkommen“, schlug Emma vor. Nachdem alle Daten aufgenommen worden waren, beendete Emma das Gespräch.

      „Vielen Dank, ich hatte schon nicht mehr an Rettung geglaubt“, hauchte Linn.

      „Das ist doch selbstverständlich. Und jetzt festhalten, ich fahre auf dem schnellsten Weg ins Krankenhaus.“

      Emma legte so einen rasanten Fahrstil hin, dass Linn schwindelig wurde. Während der Fahrt redete Emma mit fürsorglichen Worten auf sie ein und Linn spürte, wie sich allmählich ihr Herzschlag beruhigte. Und dann war es plötzlich da, dieses zarte Flattern in ihrem Bauch. Linn konnte ihr Glück kaum fassen.

      „Mein Kind hat sich gerade bewegt“, schluchzte sie. „Es lebt.“

      „Gott sei Dank, ich freue mich so für Sie.“ Emma stieß erleichtert die Luft aus. „Alles wird gut, wir sind nicht mehr weit vom Krankenhaus entfernt.“

      Kurz darauf kam ihnen der Krankenwagen entgegen und Emma machte mit Lichthupe auf sich aufmerksam. Linn wurde in Windeseile umgebettet und erstversorgt.

      „Emma, dürfte ich Ihre Telefonnummer haben? Ich möchte mich gern für Ihre selbstlose Hilfe bedanken.“

      „Kein Ding.“ Emma notierte die Handynummer auf einem Notizzettel und reichte ihn Linn. „Alles Gute für Sie und das Kleine.“ Emma winkte ihr noch einmal zu, stieg in den Volvo und brauste davon.

      Dankbar schloss Linn die Augen, sie war endlich in Sicherheit.
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      „Linnea?“

      Jemand rüttelte sanft an ihrer Schulter und sie schlug orientierungslos die Augen auf.

      „Erik? Wie kommst du ins Krankenhaus“, flüsterte sie irritiert und setzte sich auf. Jede Faser ihres Körpers bestand aus purem Schmerz. „Wo ist der Arzt?“

      „Er wird gleich bei dir sein. Dem Kind geht es gut, ich habe bereits nachgefragt.“

      „Das ist das Wichtigste.“ Erleichtert sank sie zurück aufs Kissen.

      „Tut mir leid, dass ich dich sofort bedrängen muss, aber was kannst du mir über Madita und ihren Komplizen sagen? Bitte, es ist wirklich dringend.“

      „Die beiden sind Geschwister und mit einem dunklen Geländewagen unterwegs.“

      „Wie bitte?“ Erik zog fragend die Brauen zusammen.

      „Madita leidet an einer Hormonstörung, die sich die zwei für ihre perfiden Pläne zunutze gemacht haben. Genaueres kann ich nicht sagen, aber sie wollen zur Grenze, um sich ins Ausland abzusetzen.“

      „Danke Linn, ich werde diese Info gleich an die Kollegen weiterleiten.“

      Nachdem Erik ein kurzes Telefongespräch geführt hatte, stellte er den Stuhl neben das Bett und setzte sich.

      „Ich möchte dir mein Beileid aussprechen. Es tut mir ausgesprochen leid, dass Henning ermordet worden ist“, sagte Erik bedauernd.

      Linn schloss für einen Moment die Augen, dann antwortete sie.

      „Ich kann das alles noch gar nicht begreifen, es erscheint mir so surreal. Ludvik hat Henning, ohne mit der Wimper zu zucken, erschossen und ich will, dass ihm der Prozess gemacht wird. Lebenslänglich ist meiner Meinung nach noch zu wenig.“

      „Wir werden alles daran setzen, um die zwei hinter Gitter zu bringen. Ich bedauere zutiefst, dass euer Kind nun ohne Vater aufwachsen …“

      Linn holte tief Luft. Obwohl sie wegen Henning mit den Tränen kämpfte, war nun der Zeitpunkt gekommen, die unausweichliche Wahrheit auszusprechen.

      „Bevor du gehst, muss ich dir noch etwas beichten.“ Ihre Stimme vibrierte leicht. Wie würde er auf diese Nachricht reagieren? Mit Unverständnis, Wut oder gar Freude?

      „Oh, das klingt ernst.“ Er musterte sie fragend.

      „Das Kind …“ Sie zögerte. „Das Kind, das ich unter meinem Herzen trage, ist von dir.“

      Ein verblüffter Ausdruck spiegelte sich auf seinem Gesicht. „Woher willst du das jetzt schon wissen?“

      „Henning hatte sich in jungen Jahren für eine Vasektomie entschieden“, entgegnete sie.

      Erik erhob sich, schritt nervös auf und ab und fuhr sich immer wieder mit den Händen durchs Haar. „Bist du dir auch wirklich sicher?“, fragte er abermals.

      „Ja. Aber wir können nach der Geburt auch einen offiziellen Vaterschaftstest machen lassen“, sagte sie.

      „Nein, nein, ich muss diese Neuigkeiten erst einmal verdauen.“

      Sie merkte Erik an, wie er mit seinen Gefühlen zu kämpfen hatte. Ungläubigkeit, Staunen und Freude wechselten sich ab.

      „Ich werde also Vater? Richtig?“

      Sie nickte zur Bestätigung und er nahm wieder auf dem Stuhl Platz.

      „Das ist unfassbar. Aber warum hast du es mir nicht sofort gesagt? Oder wolltest du mir diesen Umstand absichtlich verschweigen?“

      „Ich … ich war mir nicht sicher, wie du darauf reagieren würdest.“ Diese Lüge kam nur schwer über ihre Lippen und sie hoffte, dass er es ihr nicht ansah.

      „Ich bin ehrlich gesagt total überrascht, aber auch überwältigt von dem Gefühl, Vater zu werden. Ich muss mich wohl erst an den Gedanken gewöhnen.“

      „Das verstehe ich.“

      Erik schaute auf die Uhr. „Aber ich muss jetzt los, fürchte ich.“ Er nahm Linns Hand und suchte ihren Blick. „Pass bitte auf dich und das Kleine auf. Wir reden in Ruhe über alles, wenn wir zurück in Östersund sind. Einverstanden?“ Dann stand er auf und war mit wenigen Schritten an der Tür, wo er sich noch einmal zu Linn umdrehte. „Ich freue mich, ich freue mich wirklich.“

      Ein seliges Lächeln huschte über sein Gesicht, dann war er auch schon zur Tür hinaus. Immerhin hatte er ihre Beichte positiv aufgenommen, und das beruhigte sie ungemein. Denn jetzt musste sie sich dem seelischen Schmerz stellen, der wie ein Hurrikan auf sie zuraste.
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      Linns Blick wanderte über die Köpfe der vielen Trauergäste, die zu Hennings Beerdigung gekommen waren. Seine Eltern und seine Schwester hatten in der vorderen Reihe Platz genommen. Seit sie erfahren hatten, dass Henning nicht der leibliche Vater dieses Kindes war, hatte ein tiefer Riss das einstmals so gute Verhältnis gespalten.

      Nun saß Linn mit Karin in der zweiten Reihe und sie folgten den Worten des Pfarrers, der die Trauerrede hielt. Das Kind in ihrem Bauch bewegte sich, es konnte anscheinend ihre innere Anspannung spüren. Es war furchtbar für Linn, Henning zu Grabe zu tragen, und die Begleitumstände verschlimmerten die Trauer.

      Auf drängendem Wunsch seiner Eltern hatte Linn sofort aus Hennings Haus ausziehen müssen. Insgeheim gaben sie Linn die Schuld für seinen vorzeitigen Tod, und dieser unausgesprochene Vorwurf war nur schwer zu ertragen. In ihrer Not war sie abermals bei Karin untergekommen. Mittlerweile hatte sie einen eifrigen Makler engagiert, der sie bei der Suche nach einem neuen Zuhause tatkräftig unterstützen sollte.

      In den hinteren Reihen entdeckte Linn Greta, die ihr zunickte, als sie ihren Blick bemerkte. Erik war nicht anwesend, er schien ihr bewusst aus dem Weg zu gehen. Er konnte und wollte ihr anscheinend nicht verziehen, dass sie ihn ausgeschlossen und ihm die Schwangerschaft verschwiegen hatte. Vielleicht musste er sich auch erst an den Gedanken gewöhnen, Vater zu werden. Ihr war es jedenfalls egal, sie würde auch allein zurechtkommen, obwohl sie mit seiner abweisenden Haltung nicht gerechnet hatte.

      Der Pfarrer beendete den Trauergottesdienst, nachdem auch Hennings Familie zu Wort gekommen war. Die Gäste strömten nach draußen, um Henning die letzte Ehre zu erweisen, und bildeten einen Zug hinter dem Sarg. Kaum hatte sich der Tross in Bewegung gesetzt, öffnete der Himmel seine Schleusen und der Regen strömte auf die Trauenden. Unzählige Schirme spannten sich in Sekundenschnelle über den Köpfen.

      Als der Trauerzug das Grab erreicht hatte, wurde der Sarg langsam hinabgelassen. Die Trauergäste kondolierten Hennings Familie, während Linn abseits stand. Erst zum Schluss trat sie an das Grab heran. Karin musste sie stützen, als sie eine rote Rose auf den Sarg warf und strauchelte. Dann wandte sie sich ab und entfernte sich mit schnellen Schritten.

      „So warte doch“, rief Karin und eilte ihr hinterher. Sie hakte sich bei Linn unter. „Ich finde es übrigens eine Frechheit, dass seine Eltern dich nicht zur anschließenden Trauerfeier eingeladen haben.“

      „Ehrlich gesagt, bin ich froh darüber“, erwiderte Linn. „Ich würde sowieso nur in einer Ecke sitzen und wie Luft behandelt werden.“

      „Hast du Erik gesehen?“

      Linn verneinte. „Er geht auf Abstand.“

      „Ich kann ehrlich gesagt sein Verhalten nicht verstehen. Erst setzt er Himmel und Hölle in Bewegung, um dich zu retten und riskiert sogar seinen Dienstgrad. Aber seitdem er weiß, dass er der Vater deines Kindes ist, hüllt er sich in Schweigen.“

      „Er hat wohl geahnt, dass ich es ihm verheimlichen wollte, und verzeiht mir das nicht. Aber heute möchte ich nicht über das Thema sprechen.“

      „Tut mir leid“, entschuldigte sich Karin und schloss den Wagen auf. „Möchtest du rasch noch einen Happen essen, bevor wir nach Hause fahren?“

      „Nein, ich will einfach nur die Beine hochlegen und mich ausruhen. Hennings Beerdigung hat mich ganz schön mitgenommen.“

      Linn kämpfte mit den Tränen, die sie so tapfer zurückgehalten hatte. Im Beisein von Hennigs Eltern hatte sie sich so unwohl gefühlt, dass ihre Tränen versiegt waren, aber jetzt drohten alle Dämme zu brechen. Schluchzend schlug sie die Hände vors Gesicht und Karin nahm sie in den Arm.

      „Es tut mir so furchtbar leid, dass seine Eltern dich wie einen räudigen Hund aus dem Haus gejagt haben. Das hätte Henning sicher nicht gewollt“, sagte sie und strich Linn tröstend übers Haar.

      „In gewisser Weise kann ich sie sogar verstehen“, erwiderte Linn. „Ich fühle mich tatsächlich für seinen tragischen Tod verantwortlich.“

      „Das musst du aber nicht.“ Karin suchte ihren Blick. „Er wurde von Ludvik erschossen.“

      „Ja, aber ich habe ihn in die Sache mit hineingezogen“, widersprach Linn.

      „Ich könnte dir eine gute Therapeutin empfehlen. Du solltest mit dir im Reinen sein, bevor das Kind geboren wird.“

      „Danke Karin, ich werde es mir überlegen“, sagte Linn dankbar.
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      Linn durchschritt die Räume des Bungalows, der im schwedischen Stil erbaut worden war. Falunrote Fassade, weiße Sprossenfenster und ein hübsches Gärtchen im hinteren Teil.

      „Wie bereits erwähnt, wurde das Haus vor drei Jahren neu errichtet. Es steht zum Verkauf, weil das junge Paar doch lieber in der Nähe der Familie wohnen möchte“, sagte der Makler, der längst bemerkt hatte, wie gut Linn diese Immobilie gefiel.

      Das lichtdurchflutete Wohnzimmer verfügte über einen Kamin und durch eine Glastür gelangte man direkt auf die Terrasse. Das Badezimmer war mit Dusche und Wanne ausgestattet und neben dem Kinderzimmer gab es noch einen weiteren Raum, den sie zu einem Arbeitszimmer umfunktionieren könnte. Aber das Allerwichtigste – sie verfügte über die nötigen finanziellen Mittel, um das Haus finanzieren.

      „Wie gefällt Ihnen dieses Objekt?“, hakte der Makler abermals nach.

      Linn hatte bereits zehn Häuser besichtigt, ohne dass der Funke übergesprungen war. Aber dieser Bungalow war geradezu perfekt. Eingezäunter Garten, um das Kind später draußen spielen zu lassen, sehr ruhig gelegen und bezahlbar. Hier konnte sie neu anfangen und zur Ruhe kommen. Irgendwann würde die Trauer um Henning weniger werden und die schmerzhaften Erinnerungen würden verblassen.

      „Der Bungalow gefällt mir ausgesprochen gut, aber ich möchte trotzdem eine Nacht darüber schlafen.“

      „Das kann ich gut verstehen. Aber lassen Sie sich mit Ihrer Entscheidung nicht zu viel Zeit, Immobilien dieser Art sind auf dem Markt sehr begehrt.“

      „Ich werde Sie morgen früh anrufen“, versprach Linn und verabschiedete sich. Dann stieg sie in ihren Wagen und fuhr zum Café Storsjö Strand, um sich dort mit Karin zu treffen.

      „Nun spann mich nicht auf die Folter, war es diesmal ein Treffer?“, fragte Karin voller Neugier.

      „Und ob. Ich werde morgen früh dem Makler meine Zusage geben, dieser Bungalow ist einfach perfekt.“

      „Das freut mich für dich. Ich kann es kaum erwarten, dein neues Zuhause zu besichtigen.“

      „Sobald der Vertrag unter Dach und Fach und die Schlüsselübergabe erfolgt ist, werde ich dir alles zeigen.“

      Karin griff nach Linns Händen und drückte sie sacht.

      „Von Herzen alles Gute für dich, ich weiß, dass du das schaffst.“

      Linn war gerührt und blinzelte die Tränen fort. Kian Bensson hatte ihr einen Vorschlag unterbreitet, den sie bedenkenlos angenommen hatte. In Zukunft würde sie nur noch Artikel über politische Themen verfassen und sich damit ihren Lebensunterhalt verdienen. Karin hatte sich spontan dazu bereit erklärt, Linns Spross zu hüten, sobald Meetings in der Redaktion anstehen würden.

      „Ich bin dem Schicksal so unglaublich dankbar, dass ich dich getroffen habe“, sagte Linn. „Du warst stets an meiner Seite und ich hoffe, dir eines Tages all das zurückgeben zu können.“

      „Mach dir nicht so viele Gedanken, du schuldest mir nichts“, erwiderte Karin. „Konzentriere dich auf deine Schwangerschaft und den Neuanfang und der Rest wird sich finden.“

      „Aber du wirst mich doch zu den Kursen begleiten?“

      „Versprochen ist versprochen“, lächelte Karin und nickte ihr aufmunternd zu.
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      Erik war vom Dienst suspendiert und ein Disziplinarverfahren gegen ihn eingeleitet worden. Doch das störte ihn nicht. Linnea und sein Kind waren in Sicherheit, und nur das zählte. Die Suspendierung kam ihm wie gerufen, denn so konnte er die freie Zeit nutzen, um sich auf Spurensuche zu begeben. Madita und Ludvik war tatsächlich die Flucht gelungen, trotz aller Bemühungen seiner Kollegen. Doch es hatte viel zu viele Opfer gegeben, um die Sache auf sich beruhen zu lassen, und sein innerer Antrieb war das ungeborene Kind.

      Seit er Linneas Krankenzimmer verlassen hatte, rief er sich dieses großartige Gefühl immer wieder in Erinnerung. Wie auf Wolken war er nach draußen geschwebt, dem Schicksal unendlich dankbar und doch so voller Zweifel. Inzwischen arrangierte er sich mehr und mehr mit dem Gedanken, Vater zu werden. Eine unverhoffte Chance, mit beiden Händen nach dem Glück zu greifen. Gerade Hennings Tod beflügelte ihn, Rache zu nehmen und das mörderische Geschwisterpaar zu verhaften.

      Er umfasste das Lenkrad und trat das Gaspedal durch. Madita und Ludvik hatten in Stockholm mit der Fähre übergesetzt und die Grenze in Estland passiert. So wie es aussah, wollten sie in Richtung Russland weiter. Dort würden sie untertauchen und wahrscheinlich auch so weitermachen wie bisher. Gerade das wollte Erik verhindern, und dafür war ihm jedes Mittel recht.

      Von Jekaterina, einer ehemaligen Geheimdienstmitarbeiterin, hatte er den Tipp erhalten, dass Madita und Ludvik in einem preiswerten Motel untergekommen waren. Und jetzt führte ihn sein Weg geradewegs dorthin.

      Erik hatte noch einige Kilometer vor sich und die kurvenreiche Strecke zog sich endlos in die Länge. Die vorhergehende Unterkunft der beiden war bereits verlassen gewesen und er befürchtete, auch diesmal zu spät zu kommen. Madita und Ludvik verfügten über einen Vorsprung, der nicht so leicht aufzuholen war.

      Nach zwei Stunden konzentrierter Fahrt bog Erik auf den Parkplatz des Motels ab. Er sprang aus dem Wagen und eilte mit schnellen Schritten zur Rezeption. Dort breitete er die Fotos auf dem Tresen aus und zückte seinen Dienstausweis, bevor er in englischer Sprache sein Anliegen vortrug.

      „Sie haben das Paar um zwanzig Minuten verpasst“, lautete die niederschmetternde Antwort der Rezeptionistin.

      „In welche Richtung sind sie davongefahren?“

      „Es gibt nur eine einzige Straße, die nach Kiruvere führt“, antwortete sie.

      „Stammen Sie aus dieser Gegend?“, fragte er.

      Die Rezeptionistin nickte und Erik zog sein Smartphone aus der Hosentasche, um die Landkarte aufzurufen. „Können Sie mir eine befahrbare Abkürzung zeigen?“

      „Ja, wenn Sie diese Strecke durch den Wald nehmen, sparen Sie eine Menge Zeit.“

      „Vielen Dank.“

      Erik sammelte die Fotos ein und spurtete nach draußen. Mit etwas Glück könnte es ihm gelingen, den Vorsprung wieder aufzuholen. Er hielt sich an die Anweisungen, die ihm die Angestellte des Motels gegeben hatte und durchquerte den Wald. Der Weg war breit und relativ eben. Anscheinend wurde die Abkürzung regelmäßig von den Einheimischen genutzt. Wenigstens war das Glück in diesem ungleichen Spiel einmal auf seiner Seite.

      Der feuchte Waldboden verwandelte den Wagen innerhalb kürzester Zeit in eine Dreckschleuder und Erik hegte die Befürchtung, in einem der Schlammlöcher stecken zu bleiben. Mehr als einmal drehten die Räder durch, doch es gelang ihm stets, das Fahrzeug wieder auf Spur zu bringen.

      Hochkonzentriert raste er die Abkürzung entlang und als sich die Bäume endlich lichteten, stieß er erleichtert die Luft aus. Auf gerader Strecke zog er das Tempo wieder an. Die ländliche Umgebung in Estland war märchenhaft idyllisch und die Menschen freundlich. Er würde gern wiederkommen, um hier seinen Urlaub zu verbringen, aber jetzt lag sein Fokus auf Madita und Ludvik. Er musste die zwei einholen, bevor sie die Schnellstraße erreicht hatten.

      Vor ihm tauchte ein Wagen mit einem einheimischen Kennzeichen auf. Verdammt, er hatte in der Eile vergessen zu fragen, mit was für einem Fahrzeugtyp Madita und Ludvik überhaupt unterwegs waren.

      Abermals erhöhte er die Geschwindigkeit, um sich dem vorausfahrenden Fahrzeug zu nähern. Als er eine Kurve mit zu hoher Geschwindigkeit nahm, brach das Heck aus und der Wagen geriet ins Schlingern. Erst im letzten Moment gelang es Erik, das Fahrzeug durch gekonntes Gegenlenken wieder zu stabilisieren. Das war verdammt knapp gewesen.

      Kurz darauf hatte er den vorausfahrenden Wagen erreicht und setzte den Blinker, um zu überholen. Ein kurzer Seitenblick auf gleicher Höhe genügte ihm. Ein älterer Herr saß hinter dem Steuer und neben ihm wahrscheinlich seine Gattin. Erik würde also weiter Gas geben müssen, um sein Ziel zu erreichen. Die Auffahrt zur Schnellstraße war nur noch wenige Kilometer entfernt, und damit sank die Chance, Madita und Ludvik zu schnappen. Er war schließlich kein Hellseher, die Spur der zwei würde sich alsbald in Luft auflösen.

      Nachdem er einen dunklen Kastenwagen überholt hatte, tauchte vor ihm ein Mietwagen auf. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, als er mit überhöhter Geschwindigkeit auf dieses Fahrzeug zuraste. Das mussten sie sein, daran hatte er nicht den geringsten Zweifel. Erik umklammerte das Lenkrad und sein Wagen schoss über den teils löchrigen Asphalt. Er fuhr absichtlich dicht auf, die Stoßstange des vorausfahrenden Fahrzeugs war zum Greifen nah.

      Der Wagen zog das Tempo an und Erik lieferte sich mit ihm ein regelrechtes Rennen. Mit der Geschwindigkeit schnellte auch sein Puls in die Höhe, er konzentrierte sich voll und ganz aufs Fahren. Als sie sich der Kreuzung näherten, setzte Erik zu einem riskanten Überholmanöver an. Wenn ihm jetzt ein Fahrzeug entgegenkommen würde …

      Er verscheuchte diesen Gedanken und riskierte einen raschen Seitenblick. Neben dem Fahrer saß ein Teenager mit kurzen dunklen Haaren, so viel konnte er immerhin erkennen. Sein Gefühl hatte ihn demnach nicht getäuscht.

      Plötzlich brach das andere Fahrzeug nach links aus, um ihn zu rammen. Sein Wagen geriet ins Schleudern und Erik fiel unweigerlich zurück. Verdammter Mist, das würde teuer werden, denn er hatte keine zusätzliche Auslandversicherung abgeschlossen. Obwohl er erneut das Gaspedal durchtrat, gelang es ihm diesmal nicht, den Wagen zu überholen. Immer wieder wurde er durch das unberechenbare Ausscheren des Fahrzeugs ausgebremst.

      In einer besonders engen Kurve, die einem Nadelöhr glich, verriss Ludvik das Steuer und brach mit dem Wagen durch die Leitplanke. Anschließend schoss das Fahrzeug die Böschung hinunter. Erik nahm sofort den Fuß vom Gaspedal und fuhr auf den Seitenstreifen. Dort wählte er den Notruf, bevor er ausstieg und zur Unfallstelle rannte. Er musste unbedingt verhindern, dass die beiden zu Fuß weiterflüchteten. Nur noch wenige Meter trennten ihn von der Leitplanke, als er ein gurgelndes Geräusch vernahm.

      Der See!

      Erik hatte nur am Rande wahrgenommen, dass die Strecke am Paunküla veehoidla entlanggeführte, dessen Wasseroberfläche silbern durch die Baumstämme schimmerte. Bestürzt folgte er der Schneise, die das Fahrzeug hinterlassen hatte, und erreichte das Ufer. Direkt vor seinen Augen versank das Fahrzeug in einem Meer aus Luftblasen. Nur Sekunden später war das Autodach von dunklem Seewasser bedeckt.

      Erik zögerte keine Sekunde. Er kickte die Schuhe von seinen Füßen und stürzte sich in die Fluten, um zu tauchen. Die Türen des Fahrzeugs ließen sich nicht öffnen und er musste warten, bis die Luft komplett aus dem Innenraum gewichen war. Doch bis dahin könnten Ludvik und Madita längst ertrunken sein.

      Mit einem Stein versucht er die Seitenscheibe zu zertrümmern, jedoch ohne Erfolg. Durch das grünschillernde Wasser konnte er erkennen, dass Madita versuchte, den Gurt zu lösen. Der Wagen war mittlerweile vollgelaufen und Erik rüttelte an einer Hintertür, die sich tatsächlich öffnen ließ.

      Er tauchte wieder auf, um keuchend Luft zu holen. Dann startete er einen weiteren Rettungsversuch. Madita hatte sich zwischen den Sitzen verkeilt und strampelte wild, um sich zu befreien. Erik griff nach ihrer Jacke und zerrte den schmächtigen Körper aus dem Autowrack. Maditas Bewegungen erstarben. Erst, als Erik und sie die Wasseroberfläche durchbrachen, erwachte sie wieder zum Leben.

      Ihr gurgelnder Atem verriet, dass sie eine Menge Wasser geschluckt haben musste, und es kostete Erik eine Menge Energie, Madita sicher zum Ufer zu bringen. Kaum hatte er sie abgelegt, rannte er ins Wasser zurück, um nach Ludvik zu tauchen. Der Mann hing leblos im Sitz und Erik hatte Schwierigkeiten, den Gurt zu lösen. Mehrmals musste er die Rettungsaktion unterbrechen, um aufzutauchen und Luft zu holen.

      Irgendwann, Erik hatte jegliches Zeitgefühl verloren, war es ihm gelungen, Ludvik zu befreien und aus dem Wrack zu ziehen. Der leblose Körper schien das Gewicht von Tonnen zu haben und Erik war bereits kurz davor, aufzugeben. Mit letzter Kraft gelang es ihm, ans rettende Ufer zu schwimmen. Er schleifte Ludvik aus dem Wasser, dann ließ er sich neben ihm in den weichen Sand fallen. Sein Herz pumpte wie nach einem Marathon und er rang keuchend nach Luft.

      Es verstrichen einige Minuten, bis er imstande war, sich um Madita und Ludvik zu kümmern. Noch war kein Rettungsteam eingetroffen, das hätte helfend eingreifen können. Erik umfasste Ludviks Handgelenk, um den Puls zu fühlen, aber es war keiner mehr vorhanden. Umgehend begann er mit der Herzdruckmassage. Seine Kraft reichte kaum noch für diese lebenserhaltende Maßnahme aus und kurz darauf musste er einsehen, dass es für Ludvik keine Rettung mehr gab.

      Erschöpft schleppte er sich zu Madita hinüber, die immer wieder von einem starken Hustenanfall geschüttelt wurde und Wasser spukte. Er setzte sich neben sie, um sie im Auge zu behalten.

      „War es das wert?“, fragte er.

      Madita hob ihren Blick und die grünen Augen blitzten. „Was verstehst du denn schon davon“, presste sie die Worte mühsam hervor.

      „Mehr als du denkst“, antwortete er. „Nicht alle Menschen werden zu Mördern, nur weil ihnen in ihrer Kindheit Schlimmes widerfahren ist.“

      „Ich habe niemanden getötet, Ludvik ist an allem schuld“, versuchte Madita, sich aus der Affäre zu ziehen. Ihr toter Bruder konnte sich schließlich nicht mehr zur Wehr setzen.

      Sie sah verändert aus ohne die Zahnprothese und das Make-up. Erste Fältchen hatten sich um ihre Augen gelegt und ein verbitterter Zug um den einst so hübschen Mund. Selbst die Stimme klang wie die einer sechsunddreißigjährigen Frau.

      „Svea Michelsen?“ Mehr brauchte Erik nicht zu sagen.

      „Sie soll gestürzt sein“, lautete Maditas knappe Antwort.

      „Es wurde DNA von dir auf Sveas Mantel gefunden.“

      „Wir waren alle auf Björns Geburtstagsfeier. Vielleicht haben unsere Jacken nah beieinander gehangen.“

      Ja, da hatte Madita ins Schwarze getroffen. Es würde mit Sicherheit nicht leicht werden, ihr die Morde nachzuweisen. Aber Ludvik konnte nicht allein für die Vielzahl von Taten verantwortlich sein, in beiden steckte ein außergewöhnlich hohes kriminelles Potenzial.

      „Tja, wir werden sehen“, sagte Erik und ließ seinen Blick übers Wasser schweifen. Genau diesen Moment der Unachtsamkeit nutzte Madita, um aufzuspringen und davonzustürmen. Der weiche Sand wirbelte auf, als Erik ihr hinterhersprintete.

      Sie rannte in Richtung Straße und Erik staunte, wie flink dieses zierliche Persönchen sich aus dem Staub machte. Wann immer er die Hand ausstreckte, um nach Maditas Jacke zu greifen, schlug sie einen Haken. Erik hatte sich bei der Rettungsaktion völlig verausgabt und bekam das jetzt zu spüren. Sein Tempo reichte bei weitem nicht aus, um Madita einzuholen. Ihr Vorsprung vergrößerte sich zusehends.

      Als Erik bemerkte, dass sich ihnen ein Streifenwagen näherte, gestikulierte er wild mit seinen Armen und deutete immer wieder in Maditas Richtung. Sie preschte kurzerhand ins Dickicht, das sie innerhalb weniger Sekunden verschluckt hatte.

      Das Fahrzeug hielt auf dem Seitenstreifen und zwei Beamte stiegen aus. Ohne zu zögern, nahmen sie die Verfolgung auf, während sich Erik atemlos an einem Baum abstützte. Hoffentlich gelang es den Männern, Madita zu stoppen. Sie durfte auf keinen Fall ungestraft davonkommen.

      Nach einer kurzen Pause mobilisierte Erik seine letzten Kräfte und folgte den Männern in den Wald. Stoisch bahnte er sich seinen Weg durchs Unterholz und scannte die Umgebung mit seinen Blicken ab, bis er in der Ferne die aufgeregten Rufe der Polizisten vernahm. Sofort wechselte er die Richtung in der Hoffnung, dass Madita den Polizisten ins Netz gegangen war.

      Und tatsächlich, seine Gebete waren erhört worden. Maditas Gesicht war vom Laufen gerötet und sie atmete schwer. Das Klicken der Handschellen klang wie Musik in Eriks Ohren – die Jagd war vorüber.

      Er verständigte sich auf Englisch mit den estnischen Kollegen und fuhr anschließend hinter ihnen her. Sobald alle Formalitäten geklärt wären, würde er umgehend nach Östersund zurückkehren. Und er freute sich darauf.
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      Erik saß hinter seinem Schreibtisch und ging nochmals die Ermittlungsakten durch. Madita war mittlerweile nach Schweden ausgeliefert worden. Erst jetzt begann die richtige Arbeit, um lückenlos Maditas Taten nachzuweisen. Der Prozessauftakt würde im ganzen Land für Furore sorgen, so einen Fall hatte es schließlich noch nie gegeben.

      Erik war beruflich so stark eingespannt, dass er sich nicht dazu aufraffen konnte, Linnea aufzusuchen. Hin und wieder rief er sie an, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Aber nach wie vor fehlte ihm der Mut, sich ihr zu nähern. Insgeheim musste er sich auch eingestehen, dass er Angst vor ihrer Zurückweisung hatte.

      Greta war zu seiner Vorgesetzten ernannt worden, aber das störte ihn nicht. Ganz im Gegenteil. Er war sogar froh darüber, die Verantwortung häppchenweise abgeben zu können. Greta und er hatten lediglich die Büros gewechselt und das gute Arbeitsverhältnis beibehalten. Plötzlich wurde die Tür zu seinem Büro aufgerissen.

      „Wir haben Madita geknackt“, rief Greta euphorisch.

      Erik sah von seinen Akten auf. „Glückwunsch.“

      „Sie hat zwei der sieben angelasteten Morde gestanden.“ Greta ließ sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch fallen. „Das wird reichen, um ihr den Prozess zu machen. Ehrlich, diese stundenlangen Verhöre hängen mir allmählich zum Halse heraus.“ Sie strich sich eine widerspenstige Strähne hinters Ohr. „Bist du schon bei Linn gewesen?“

      „Musst du mich das ausgerechnet jetzt fragen?“

      „Wann denn sonst?“, schoss sie zurück. „Du verpasst die gesamte Schwangerschaft und wirst das sicher eines Tages bitter bereuen.“

      „Schön, dass du den Finger immer wieder in die Wunde legst“, brummte er missbilligend.

      „Die Wunde kann nur heilen, wenn du dich endlich damit auseinandersetzt. Linn braucht jemanden, der sich um sie kümmert, und wer wäre besser dazu geeignet als der Vater ihres Kindes?“

      „Ich kann nicht über meinen Schatten springen“, erwiderte er. „Sie trauert um Henning, da gibt es für mich keinen Platz. Wäre er nicht auf so tragische Weise ums Leben gekommen, hätte sie mir nie erzählt, dass ich der leibliche Vater dieses Kindes bin.“

      „Vorwürfe bringen dich auch nicht weiter. Sieh großzügig darüber hinweg und stehe ihr bei. Sei ein Mann … und ein guter Vater.“

      „Bist du mit deiner Standpauke fertig?“

      Greta seufzte.

      „Ach Erik, du hast mehr Glück als Verstand, dass die Frau deiner Träume ein Kind von dir erwartet. Mach das Beste daraus.“ Sie stand auf und ging zur Tür, wo sie sich noch einmal zu ihm umdrehte. „Kopf hoch“, sagte sie, bevor sie das Büro verließ.

      Erik musste Greta insgeheim recht geben. Vielleicht würde er nach dem Prozess genügend Mut aufbringen, um sich bei Linn zu melden.
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      Linn verspürte schon den gesamten Tag über ein gewisses Unwohlsein. Die Mittagsmahlzeit stand unberührt auf dem Herd und der Abwasch türmte sich in der Spüle. Nervös tigerte Linn durch die Räume, uneins mit sich und der Welt. Dabei strahlte eine warme Septembersonne vom Abendhimmel und tauchte die Umgebung in ein sanft schimmerndes Licht.

      Erik hatte einige Male angerufen und sich nach dem Kind erkundigt, mehr aber auch nicht. Das schmerzte, war aber nicht zu ändern. Dabei hatte er nach ihrer Beichte ziemlich euphorisch gewirkt.

      Sie ging noch einmal in den Flur und kontrollierte die Reisetasche, die sie für den Krankenhausaufenthalt gepackt hatte. Anschließend setzte sie sich auf die Terrasse, um den lauschigen Abend zu genießen. Linn war schon sehr nervös, denn jetzt konnte es jeden Moment losgehen.

      Sie hatte sich mittlerweile in den eigenen vier Wänden eingelebt und mit den Nachbarn angefreundet. Das Kinderzimmer war vollständig eingerichtet, Spielzeugautos und ein kuscheliger Teddybär warteten im Regal auf ihren zukünftigen Gebrauch. Linn hatte schon von Anfang an das Geschlecht wissen wollen. Es würde wie erwartet ein Junge werden. Aufgrund Eriks mangelndem Interesse hatte sie allein über den Namen entschieden. Elias sollte ihr Sohn heißen.

      Unvermittelt durchfuhr Linn ein heftiger Schmerz und sie krümmte sich. Wow, das war heftig gewesen. Sie warf einen besorgten Blick auf die Uhr. War das wieder nur falscher Alarm oder ging es tatsächlich los?

      Beunruhigt lief sie ein paar Schritte durch den Garten und krümmte sich erneut. Das fühlte sich so gar nicht nach falschem Alarm an. Sie wischte über das Display ihres Smartphones und wählte Karins Nummer, die sich garantiert besser auskannte.

      „Du, ich glaube, ich habe erste Wehen“, sagte sie.

      „Bist du dir sicher?“, hakte Karin nach.

      „Regelmäßig aller vier Minuten und sie nehmen an Stärke zu.“

      Linn hörte, wie Karin am anderen Ende der Leitung tief durchatmete.

      „Himmel, jetzt bin ich doch wahnsinnig aufgeregt. Soll ich dich wie vereinbart ins Krankenhaus fahren?“

      „Ja, das wäre das Beste.“

      „Gut, dann bin ich in zwanzig Minuten bei dir. Bis gleich.“

      Linn durchstreifte noch einmal das Haus, um die Stecker zu ziehen und die Fenster zu verschließen. Die Reisetasche stellte sie griffbereit neben die Tür. Die Abstände zwischen den Wehen hatten sich verkürzt und sie konnte es kaum noch erwarten, ihren Sohn in den Armen zu halten. Er würde ihrem Leben wieder mehr Helligkeit verleihen. Als ihr Smartphone einen melodischen Ton von sich gab, zuckte sie zusammen.

      „Linn, es tut mir wahnsinnig leid, aber du wirst ein Taxi rufen müssen“, meldete sich Karin völlig aufgelöst am anderen Ende der Leitung. „Ausgerechnet jetzt ist mir ein Typ an der Kreuzung hintendrauf gefahren und ich muss auf die Polizei warten. Sobald ich die Sache geklärt habe, werde ich nachkommen“, versprach sie.

      „Schon gut“, erwiderte Linn und suchte die Nummer eines Taxiunternehmens heraus. Gerade als sie anrufen wollte, verspürte sie einen unangenehmen Druck – die Fruchtblase war geplatzt. Sie eilte ins Badezimmer, um sich umzuziehen, doch es tröpfelte weiter. So konnte sie auf keinen Fall in ein Taxi steigen, dafür war ihre Schamgrenze zu hoch.

      Greta.

      Eriks Kollegin war Mutter dreier Kinder und würde ihr sicher helfen können. Mit zitternden Händen wählte sie Gretas Nummer, bevor die nächste Wehe im Anmarsch war.

      „Hallo Greta, ich brauche dringend deine Hilfe. Könntest du mich bitte in die Klinik fahren? Die Fruchtblase ist geplatzt und die Wehen kommen in regelmäßigen Abständen.“

      „Sorry Linn, aber ich bin mit unserem Jüngsten im Krankenhaus. Verdacht auf Blinddarmentzündung.“

      „Oh, das tut mir leid. Gute Besserung dem Kleinen“, stammelte Linn. Also doch das Taxi.

      „Bitte mach dir keine Gedanken, Linn, ich werde mich darum kümmern, dass dich jemand ins Krankenhaus fährt. Hab nur ein wenig Geduld, versprichst du mir das?“

      „Ich verspreche es“, antwortete Linn und beendete das Gespräch. Keuchend schnappte sie nach Luft, während die nächste Welle über sie hinwegrollte. Himmel, wie sollte sie die Fahrt nur überstehen? Mit solch heftigen Schmerzen hätte sie nie im Leben gerechnet. Sie suchte noch einmal das Badezimmer auf und kühlte ihr erhitztes Gesicht mit kaltem Wasser. Genau in diesem Moment klingelte es. Hastig trocknete sie die Hände ab und lief zur Tür.

      „Du?“

      „Greta hat mich …“

      Bevor er den Satz vollenden konnte, hatte sie ihm bereits die Tür vor der Nase zugeschlagen. Auf gar keinen Fall wollte sie ihn in ihrer Nähe haben. Doch Erik blieb hartnäckig und drückte ununterbrochen auf den Klingelknopf.

      „Linnea, was soll denn das? Willst du im Badezimmer entbinden?“

      „Das geht dich gar nichts an“, rief sie durch die geschlossene Tür.

      „Jetzt hör schon mit dem Zirkus auf und lass mich rein, damit wir in die Klinik fahren können.“

      Linn lenkte ein und öffnete die Tür. Erik hatte ja recht.

      „Wo steht die Tasche“, fragt er forsch. „Ah, ich sehe schon, direkt neben der Tür. Hast du alles dabei?“

      Linn nickte stumm und kniff die Lippen fest zusammen. Erneut wurde ihr Bauch hart wie ein Medizinball und sie versuchte, ein Stöhnen zu unterdrücken. Erik ließ sofort die Tasche fallen, um Linn zu stützen.

      „Alles okay?“, fragte er besorgt.

      „Nichts ist okay“, presste sie zwischen zwei Wehen hervor.

      „Wir müssen sofort los“, sagte er und noch bevor sie die Gelegenheit bekam, die Schuhe zu wechseln, schob er sie in Richtung Wagen und half ihr auf den Beifahrersitz. Dann rannte er zurück, schnappte sich die Tasche und zog die Tür hinter sich zu.

      Als Erik aus der Einfahrt fuhr, bemerkte Linn, dass seine Hände leicht zitterten. Sein cooles Auftreten war demnach nur Fassade, und das erleichterte sie ungemein. Dennoch wollte sie sich vor Erik keine Blöße geben, aber das war alles andere als leicht. Ihr Stöhnen wurde mit jeder Wehe lauter und sie hatte sich nicht mehr unter Kontrolle.

      Erik hingegen wurde von Minute zu Minute nervöser, bis er schließlich das Blaulicht aufs Autodach setzte, um sich auf diese Weise einen Vorteil im Abendverkehr zu verschaffen. In Rekordzeit erreichten sie das Krankenhaus.

      Er half Linn aus dem Wagen und stützte sie beim Gehen. „Einen Moment noch“, rief er plötzlich, ließ sie einfach stehen und rannte zum Fahrzeug zurück, um die Tasche zu holen. „Sorry, ich habe noch nie eine Frau in die Klinik begleitet.“

      „Ach was“, keuchte sie. Insgeheim war sie froh darüber, dass er bei ihr war. Aber sie würde den Teufel tun und ihm das auf die Nase binden.

      Nachdem Erik die Anmeldung an der Rezeption übernommen hatte, fuhren sie mit dem Lift auf die Entbindungsstation. Linn wurde in den freien Kreißsaal geführt, wo sie die Vorsorgeuntersuchung über sich ergehen lassen musste. Erik folgte ihr nur wenige Minuten später. Er stellte den Stuhl neben das Bett und setzte sich.

      „Ich bin wahnsinnig aufgeregt“, sagte er.

      Auch Linn teilte seine Nervosität. Sie hatten nur eine einzige Nacht miteinander verbracht und ansonsten trennten sie Welten. Aber er war nun einmal der Vater ihres Kindes und hatte ein Recht darauf, dabei zu sein.

      Die Zeit verstrich, während die Wehen an Stärke zunahmen. Linn war dankbar, dass Erik ihre Hand hielt, sie anspornte und ihr den Schweiß von der Stirn tupfte. In den frühen Morgenstunden war es dann endlich soweit. Als der Geburtsschmerz seinen Höhepunkt erreicht hatte und Linn glaubte, am Ende ihrer Kräfte angekommen zu sein, erblickte ihr Sohn mit einem leisen Schrei das Licht der Welt.

      Linn war zu Tränen gerührt, als die Hebamme ihr den Jungen in die Arme legte. „Willkommen, mein Schatz“, hauchte sie und betrachtete fasziniert die winzigen Fingerchen. „Er ist wunderschön, findest du nicht auch?“

      Erik räusperte sich und wischte sich verstohlen über die Augen. „Ja, er ist ein Wunder.“ Seine Stimme klang belegt.

      Überglücklich genossen sie die ersten Minuten. Sie staunten und freuten sich, dass alles so gut gegangen war, bis die Hebamme Erik bat, die Nabelschnur zu durchtrennen. Dann wurde das Neugeborene vermessen, gewogen und angekleidet. Schließlich durfte auch Erik seinen Sohn in den Armen halten.

      „Wie soll der kleine Schatz denn heißen?“, fragte die Hebamme und Linn antwortete wie aus der Pistole geschossen.

      „Elias.“

      „Elias“, wiederholte Erik nachdenklich und wiegte den Jungen in seinen Armen. „Gefällt mir, der Name.“

      Linn sah in Eriks strahlendes Gesicht, wie er langsam zu begreifen schien, was für einen kostbaren Schatz er da in seinen Armen hielt.

      „So, ich muss Elias wieder seiner Mama übergeben, damit er gestillt werden kann“, unterbrach die Hebamme die traute Zweisamkeit zwischen Vater und Sohn. „Mutter und Kind werden anschließend auf ihr Zimmer gebracht, um sich von den Strapazen zu erholen. Sie dürfen jetzt nach Hause gehen.“ Sie nickte Erik freundlich zu.

      Doch Erik war viel zu aufgewühlt, um jetzt schon gehen zu können. „Darf ich dich und Elias nach Dienstschluss besuchen kommen?“, fragte er hoffnungsvoll.

      „Aber sicher, kein Problem“, erwiderte Linn.

      Erik strich seinem Sohn noch einmal zärtlich über die Wange. „Das mag sich seltsam anhören, aber für mich war das die schönste und aufregendste Nacht meines Lebens“, sagte er. „Elias hat übrigens ziemlich viel von dir – die Augen, die Nase und sogar deinen Mund“, fügte er lächelnd hinzu.

      Das Glück und die Freudentränen in seinen Augen machten Linn bewusst, dass sie ihm die Wahrheit niemals hätte verschweigen dürfen.

      „Danke, dass du mich begleitet hast. Das bedeutet mir viel“, lautete ihre aufrichtige Antwort.

      „Ich freue mich, wenn wir uns in ein paar Stunden wiedersehen.“

      Mit einem glücklichen Gesichtsausdruck wandte er sich ab und ging zur Tür. Karin hatte auf diesen Moment gewartet. Sie gratulierte Erik und trat ein.

      „Wie ich sehe, hast du es auch ohne mich geschafft.“ Karin beugte sich zu ihr hinunter. „Herzlichen Glückwunsch zur Geburt deines Sohnes.“

      „Danke Karin.“

      „Was für ein hübsches Kerlchen und wie gut er duftet“, sagte Karin verliebt. „Ehrlich gesagt, sehe ich den Unfall als einen Wink des Schicksals an. Erik war eindeutig die bessere Wahl.“

      „Das sehe ich auch so.“

      „Ist alles gut verlaufen? Wie hat sich der frisch gebackene Vater gehalten?“

      „Keine Komplikationen und Erik war total gerührt. Ich kann es noch immer nicht fassen, dass ich dieses kleine Wunder in meinen Armen halte“, strahlte Linn.

      „Ich freue mich so für dich. Alles wird sich finden, vertrau darauf.“

      „Das denke ich auch“, erwiderte Linn dankbar. Der Gedanke an Henning schmerzte noch immer, aber sie konnte endlich loslassen.

      „Ich will ja nicht stören, aber der Kreißsaal müsste für die nächste Patientin geräumt werden“, drängte die Hebamme.

      „Ich bin gleich wieder weg“, verkündete Karin und verabschiedete sich von Elias und Linn. „Pass gut auf euch auf.“

      „Das werde ich.“

      Linn drückte Elias an ihr Herz und fieberte dem neuen Lebensabschnitt entgegen. Dass sich dieser Fehltritt zu ihrem größten Glück entpuppen würde, hätte sie nie für möglich gehalten. Der kleine Junge hatte viel von seinem Vater, wenn auch erst auf den zweiten Blick. Aber das Wichtigste – Elias würde geliebt und wohlbehütet aufwachsen, und das war alles, was zählte. Sie wusste, dass sie nicht allein war, dass sie auf Karin, aber auch auf Erik zählen konnte. Mehr brauchte es nicht, um glücklich zu sein.
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      Erik trug die winzige Schachtel mit dem Ring schon seit Monaten mit sich herum. In all der Zeit hatte er sich gefragt, ob er es überhaupt wagen konnte, sich Linn anzunähern. Sie trauerte um Henning und er wollte keinesfalls respektlos erscheinen. Den Tod eines geliebten Partners steckte man nicht so einfach weg. Natürlich hätte er Linn gern während der Schwangerschaft unterstützt, aber die Zweifel hatten ihn zurückgehalten.

      Doch jetzt, wo sein Sohn geboren worden war, änderte sich alles. Erik wollte trotz seines anstrengenden Jobs Elias jede Minute um sich haben und sich die Nächte mit Linn teilen. Seine eigene Familie, die er sich immer gewünscht hatte, war existent. Dafür lohnte es sich zu kämpfen, zurückzustecken und zu vergeben. Er musste lernen, die Vergangenheit loszulassen und Fehler zu verzeihen, um dem Glück nicht länger im Wege zu stehen.

      Auch heute war er sofort nach dem Dienst aufgebrochen, um zu Linn zu fahren. Hoffentlich schlief Elias noch nicht, weil er ihn noch einmal auf den Arm nehmen und ihm Gute Nacht sagen wollte. Wie gewohnt parkte Erik seinen Wagen in der Einfahrt und lief zum Haus. Noch bevor er auf den Klingelknopf drücken konnte, öffnete Linn ihm die Tür.

      „Hej. Du hast Glück, dass er noch wach ist.“

      Erik atmete auf. „Das freut mich, ich habe mich extra beeilt.“ Er ging ins Kinderzimmer und hob Elias aus dem Kinderbettchen. „Na, kleiner Mann, wie war dein Tag?“

      Sein Sohn brabbelte leise und schwang die Fäustchen. Wie gut Babys doch dufteten, dachte Erik und trug Elias ins Wohnzimmer.

      „Wie viel Zeit darf ich mit ihm verbringen, bevor er wieder ins Bettchen muss?“, fragte er.

      „Eine Stunde, falls ihm nicht schon vorher die Augen zufallen“, antwortete Linn.

      „Super.“ Erik setzte sich in den Sessel und wiegte Elias sanft. „Wie kommst du zurecht? Lässt er dir tagsüber Zeit zum Recherchieren und Schreiben?“

      „Das ist unterschiedlich“, antwortete Linn. „Manchmal schläft er friedlich, dann macht er wieder die Nacht zum Tag. Aber bisher konnte ich die Artikel immer zur Deadline fertigstellen.“

      Ihr Blick war müde, als sie sich aufs Sofa fallen ließ. Die Versorgung eines Kindes allein zu stemmen, war sicher anstrengend. Gerade deshalb wollte er heute einen Vorstoß wagen.

      „Ich weiß nicht, wie du darüber denkst, aber meine Eltern würden ihren Enkelsohn gern kennenlernen. Wäre dir das recht?“

      „Wie hattest du dir ein Treffen vorgestellt?“, hakte Linn zögerlich nach. „Sollen wir mit Elias zu ihnen fahren.“

      „Wärst du bereit für diesen Schritt?“

      Sie nickte. „Es wäre schön, wenn Elias in einer großen Familie aufwachsen würde.“

      „Danke, mir fällt ein Stein vom Herzen“, atmete Erik auf. „Hättest du etwas dagegen, wenn wir meine Eltern schon dieses Wochenende besuchen? Der Kleine wächst so wahnsinnig schnell.“

      „Wem sagst du das. Kaum dreht man sich um, ist er schon wieder einen Zentimeter größer“, lächelte Linn. „Ich habe absolut nichts gegen einen Besuch einzuwenden.“

      „Das freut mich wirklich sehr. Meine Mutter liegt mir tagtäglich in den Ohren, dass sie Elias endlich kennenlernen möchte.“

      „Das kann ich gut verstehen. An mir soll es jedenfalls nicht liegen.“

      Elias wurde allmählich unruhig und verzog das Gesicht.

      „Es wird Zeit, ihn ins Bett zu bringen“, sagte Linn.

      „Schade, aber leider nicht zu ändern“, seufzte Erik und trug seinen Sohn ins Kinderzimmer. Ausgerechnet in dem Moment, als er sich über das Kinderbett beugte, um Elias zuzudecken, fiel ihm die Schachtel mit dem Ring aus der Hosentasche. Linn stand direkt neben ihm und hob sie auf.

      „Hier, das ist dir heruntergefallen.“

      Erik spürte, wie ihm die Röte in die Wangen schoss. Sollte er die Gelegenheit beim Schopfe packen? Er hatte sich diesen Augenblick deutlich romantischer ausgemalt, obwohl er nun wirklich nicht der Typ für Kerzen und den üblichen Schnickschnack war.

      „Hm, eigentlich gehört das dir.“

      „Nein“, beharrte sie. „Du hast dich heruntergebeugt und dabei …“

      „Linn, ich trage diese Schachtel schon monatelang mit mir herum und habe auf einen günstigen Moment gewartet, um dir diesen Ring an den Finger zu stecken. Aber du hast um Henning getrauert und ich war mir nicht sicher, wie viel Nähe du ertragen kannst. Doch jetzt ist alles anders.“

      Linn musterte ihn erstaunt. „Ich habe gedacht, dass du dich zurückgezogen hast, weil ich dir die Wahrheit über Elias verschwiegen habe.“

      „Ja, vielleicht war das auch ein Grund. Aber ich hatte nicht die geringste Ahnung, wann du bereit dazu wärst, dich wieder zu öffnen.“ Erik nahm die Schachtel wieder an sich, um sie zu öffnen, den Ring herauszunehmen. „Darf ich?“, fragte er beinahe schüchtern.

      Linn atmete mehrmals tief durch, dann streckte sie ihm ihre Hand entgegen. „Ich bin bereit“, sagte sie.

      Erik bemühte sich redlich, den Ring anzustecken, doch er passte nicht.

      „Nimm den kleinen Finger“, flüsterte Linn.

      „Das ist mir total peinlich, aber ich wusste deine Größe nicht. Ich habe mich nur an deine schlanken Hände erinnert.“

      „In ein paar Wochen sollte der Ring auch wieder an den richtigen Finger passen“, lachte sie. „Und nun?“

      Er zog sie sanft zu sich heran, um sie zu küssen. Wahnsinn, dachte er, wie gut sich diese Frau anfühlt. Nach einer halben Ewigkeit löste sich Linn von ihm und er griff nach ihren Händen.

      „Danke, dass es dich und Elias gibt. Ich verspreche dir hoch und heilig, dir ein guter Mann und meinen Sohn ein guter Vater zu sein.“

      „Und wehe, wenn nicht.“

      Linns Augen funkelten und Erik fühlte sich wie im siebten Himmel. Endlich hatte er seinen Hafen gefunden und konnte den Anker auswerfen.
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      Liebe Leserinnen und Leser,

      

      ich hoffe, dass ich Ihnen einige spannende Stunden bescheren konnte.

      Zwei Tage, nachdem ich dieses Buch beendet hatte, habe ich einen Artikel über ein neunjähriges Mädchen gelesen, das aus einem ukrainischen Waisenhaus adoptiert worden war. Die Kleine hatte ihrer Adoptivmutter das Leben schwer gemacht und sie bedroht.

      Als sich die Lage zugespitzt hat, sind die Behörden eingeschaltet worden. Bei einer ärztlichen Untersuchung konnte schließlich festgestellt werden, dass es sich bei diesem neunjährigen Mädchen um eine sechsundzwanzigjährige Frau handelt.

      Ich denke, dass die Realität die Fantasie eines Autors immer wieder einholt.

      

      Herzlichst

      Ihre Ana Dee
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PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide
development of collaborative font projects, to support the font creation
efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and
open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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